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Es gibt in Deutschland exzellente Schulen! Schulen, die sich den Herausforderungen der Zeit 
stellen – die mit neuen Konzepten und erfolgreicher Praxis überzeugen, Perspektiven geben 
und Schule zu neuem Leben erwecken. Schulen, die es schaffen, bei aller Unterschiedlichkeit 
ihrer Rahmenbedingungen, für Leistung und Kreativität zu begeistern, Lernfreude und Lebens-
mut zu stärken und zu Fairness und Verantwortung zu erziehen. 

Und genau diese Schulen haben wir auch in diesem Jahr unter dem Motto »Dem Lernen Flügel 
verleihen!« gesucht. Die Robert Bosch Stiftung und die Heidehof Stiftung haben den Deutschen 
Schulpreis in Kooperation mit stern und ARD in diesem Jahr zum siebten Mal ausgeschrieben. 
Seit 2006 haben sich weit über 1 000 Schulen um den größten und höchstdotierten Schulwett-
bewerb beworben. 

Damit gute Schulen auch für andere wirksam werden können brauchen sie öffentliche Auf-
merksamkeit und Anerkennung, zu der wir ihnen durch die Auszeichnung mit dem Deutschen 
Schulpreis verhelfen wollen. Der Hauptpreis ist mit 100 000 Euro ausgestattet, vier weitere 
Schulen erhalten Preise in Höhe von jeweils 25 000 Euro. Zusätzlich wird der »Preis der Jury« 
verliehen, der ebenfalls mit 25 000 Euro dotiert ist. Alle weiteren nominierten Schulen erhal-
ten Anerkennungspreise von je 2 000 Euro.

Im Wettbewerbsjahr 2013 gingen wieder Bewerbungen aus allen Bundesländern ein. Neben 
allgemeinbildenden Schulen konnten sich auch berufliche Schulen um den Deutschen Schulpreis 
bewerben – eine von ihnen wird heute mit dem Deutschen Schulpreis 2013 ausgezeichnet. Jury  
und Vorjury standen auch in diesem Jahr vor der Herausforderung aus vielen hervorragenden 
Bewerbungen die Preisträger auszuwählen: Zunächst wurden von den in der Vorrunde ermittel-
ten »Top 50« 20 Schulen ausgewählt, die Expertenteams vor Ort in Augenschein nahmen. Die 
besten 15 Kandidaten wurden für den Deutschen Schulpreis nominiert. Für sechs von ihnen 
wird der Traum wahr, sie werden mit dem Deutschen Schulpreis 2013 ausgezeichnet. 

Die Preisträger werden in dieser Broschüre ausführlich vorgestellt: 

Der Hauptpreis geht in diesem Jahr an die Anne-Frank-Schule Bargteheide aus Schleswig- 
Holstein, die im Jahr 1989 gegründet wurde. Zu Beginn wurde dort von sieben Lehrern in 
einem Einfamilienhaus mit morschen Fenstern unterrichtet. Heute lernen hier über 850 Schüler. 
Die Übernahme von Verantwortung für sich und für andere wird großgeschrieben: kein 
Sitzenbleiben, keine Schrägversetzungen, kein Jugendlicher wird ohne Abschluss entlassen. 
Die Schule ist sich ihrer gesellschaftlichen Verantwortung bewusst und schafft es, den Kindern 
und Jugendlichen einen freudvollen und leistungsorientierten Lern- und Lebensraum zu geben. 
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Einer weiteren Preisträgerschule, der Grund- und Werkrealschule in der Taus aus Backnang 
in Baden-Württemberg, wurden 2003 »Brennpunkteigenschaften« zuerkannt, davon ist nichts 
mehr zu spüren: Das Miteinander ist geprägt durch einen respektvollen und freundlichen 
Umgang zwischen allen Beteiligten – Grundschülern, Werkrealschülern, Lehrern und Eltern. Die 
Laudatio für die Grundschule Comeniusstraße Braunschweig beginnt mit dem Wort »Lernlust«. 
Diese Schule ist ein lebendiger Mittelpunkt im Stadtviertel, in dem jedes Kind willkommen ist. 
Als Schule »auf dem Weg zur Inklusion« stellt sich die Grundschule Gau-Odernheim dar. Hier 
lernen Schüler aller vier Jahrgänge und Kinder mit und ohne Beeinträchtigungen gemeinsam. 
Durch einen individualisierten Unterricht wird jedes Kind nach eigenem Lernstand und Po-
tential optimal gefördert. Ebenfalls unter den Preisträgern ist das Gymnasium Alsdorf, das 
gemeinsam eine schwere Krise vor einigen Jahren überwunden hat und nun zu einer – bei Schü-
lern, Eltern und Lehrern – beliebten Schule herangewachsen ist. Die Förderung selbständigen 
Lernens steht im Mittelpunkt dieses Gymnasiums, das jeden Tag »Tag der offenen Tür« hat. Der 
»Preis der Jury« geht in diesem Jahr erstmals an eine berufliche Schule: an die Private Fach-
schule für Wirtschaft und Soziales in Erfurt. Nur 20 Jahre nach ihrer Gründung werden hier 
heute an fünf verschiedenen Standorten über 1 300 Schüler in zwölf Berufsrichtungen ausge-
bildet. 

Dem Deutschen Schulpreis liegt ein umfassendes Bildungsverständnis zugrunde. Bewertet
wird anhand von sechs Qualitätsbereichen, die sich inzwischen als Merkmale guter Schule in 
Deutschland etabliert haben: Leistung, Umgang mit Vielfalt, Unterrichtsqualität, Verantwor-
tung, Schulleben und Schule als lernende Institution. Die Qualitätsbereiche finden in der Fach-
welt und den deutschen Schulen breite Akzeptanz. Für die Auswahl ist nicht nur die aktuelle 
pädagogische Leistung entscheidend. Der Weg dorthin ist genauso wichtig. Nicht immer war 
er leicht: Die Schulen haben Hürden überwunden und mussten Rückschläge meistern. Sie 
waren getragen von Erfolgserlebnissen, dem Ausblick auf ihre weitere Entwicklung und ihren 
Ideen, von denen auch andere Schulen profitieren können. 

Auch wenn nur eine kleine Zahl von Schulen mit dem Deutschen Schulpreis ausgezeichnet 
werden kann, eine Bewerbung lohnt sich in jedem Fall! Sie ist für jede Schule ein wichtiger 
Schritt auf dem Weg zur Selbstevaluation. Alle Schulen erhalten eine individuelle Rückmel-
dung auf ihre Bewerbung durch einen der pädagogischen Experten des Deutschen Schul-
preises. Darüber hinaus stehen jeder Schule Vernetzungsangebote und weitere Möglichkeiten 
der Begleitung bei Schulentwicklungsprozessen durch die Regionalteams des Deutschen 
Schulpreises zur Verfügung. Im vergangenen Jahr haben über 1 000 Schulvertreter an  
Veranstaltungen der Regionalteams teilgenommen.
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Außerdem laden wir alle interessierten Schulen ein, von den Angeboten der Akademie des 
Deutschen Schulpreises zu profitieren. So können beispielsweise die »Top 50« Schulen eines 
Jahrgangs für drei Jahre am Exzellenzforum des Deutschen Schulpreises teilnehmen. Die 
Akademie wurde 2007 ins Leben gerufen, um Beispiele guter Praxis und nachahmenswerte 
Konzepte mit möglichst vielen Schulen zu teilen. Sie dient mit bundesweiten Netzwerktreffen, 
Fortbildungs- und Hospitationsmöglichkeiten der Zusammenarbeit und dem Informations-
austausch zwischen den ausgezeichneten Schulen und ermöglicht die Weitergabe von Erfah-
rungen an Schulen, die selbst Veränderungen anstoßen wollen. 

Die Robert Bosch Stiftung und die Heidehof Stiftung blicken auf ein langjähriges Engagement 
in der Reform des Schul- und Bildungswesens zurück. Reformorientierte Konzepte, Integration 
und Kreativitätsförderung sind Wurzeln, aus denen umfangreiche Programme zur Schulent-
wicklung hervorgingen, immer mit dem Ziel, die Qualität des Unterrichts zu verbessern und 
Schülern die Möglichkeit zu Eigenständigkeit und Leistungsfähigkeit zu geben. 

Großer Dank gilt Bundeskanzlerin Dr. Angela Merkel für ihre Bereitschaft, den Deutschen 
Schulpreis 2013 persönlich zu überreichen. 

Wir danken auch unseren Medienpartnern stern und ARD, die guten Schulen in Deutschland 
eine breite Öffentlichkeit verschaffen, den Mitgliedern der Jury des Deutschen Schulpreises, 
den pädagogischen Experten und den Regionalteams des Deutschen Schulpreises und den 
Autoren dieser Preisträgerbroschüre. 

Besonders bedanken möchten wir uns auch beim stetig wachsenden Kreis von Lehrern, Eltern 
und Schülern, die sich auf den Weg gemacht haben, ihre Schulen zu entwickeln und die immer 
wieder unter Beweis stellen, dass gute Schule möglich ist!

Dr. Ingrid Hamm    Dr. Eva Madelung
Robert Bosch Stiftung   Heidehof Stiftung







Caro ist eine, die immer alles ganz genau 
wissen will, die im naturwissenschaftlichen 
Unterricht nicht bloß eine Frage als schrift-
liche Hausaufgabe beantwortet, sondern 
gleich ein Referat zum Thema »Plastikmüll im 
Meer« ausarbeitet und dies dann spontan vor 
der Klasse hält. 

Am Gymnasium galt sie als Streberin. Aber 
gelernt hat die 14-Jährige mit der Zahnspan-
ge dort nicht viel. »Wir mussten viel auswen-
dig lernen, in drei Tagen 120 Vokabeln pau-
ken.« Die hatte sie nach den Tests schnell 
wieder vergessen. Für Caro war das nichts. 
Sie will, wie sie sagt, »den Dingen auf den 
Grund gehen.« Deshalb wollte Caro auch auf 
eine andere Schule wechseln, aber das war 
gar nicht so einfach. Ihre Noten waren zu gut. 
Also verweigerte Caro konsequent Leistung, 
versuchte Fünfen zu kassieren. »Ich war so 
froh, als ich endlich auf die Anne-Frank-
Schule gehen konnte.«

Die Anne-Frank-Schule in Bargteheide ist eine 
»Gemeinschaftsschule mit gymnasialer Ober-
stufe«. So heißen in Schleswig-Holstein die 
Gesamtschulen seit der Schulreform 2007. 
Bargteheide ist eine beschauliche Kleinstadt 
im Speckgürtel von Hamburg. Die Anne-
Frank-Schule mit 862 Schülern und 67 Leh-
rern genießt einen guten Ruf weit über ihr 
Einzugsgebiet hinaus und in diesem Jahr er-
hält sie den Deutschen Schulpreis. Eine echte 
Entdeckung – auch für die Jury. »Wir sind nicht 
nach Schleswig-Holstein gereist mit der Er-
wartung: Hier ist ein heißer Kandidat für den 
Preis«, sagt Professor Michael Schratz von der 
Universität Innsbruck, der Sprecher der Jury. 

In der schriftlichen Bewerbung waren den 
Experten die Besonderheiten der Anne-Frank-
Schule noch gar nicht so aufgefallen. Sicher, 
die Lehrer arbeiten in Teams, es gibt Doppel-
stunden und fächerübergreifenden Unterricht 
wie »Weltkunde« (Geschichte, Erd- und Sozial-
kunde) oder »Nawi« (Physik, Chemie und Bio-
logie) und die Schüler führen Logbücher. Aber 
das machen sie inzwischen auch an vielen 
anderen Schulen. 

Auch von außen fällt die AFS nicht weiter auf, 
die fl achen Rotklinker-Gebäude passen sich 
dem Ortsbild an. Es ist, als konzentriere sich 
an der AFS alles auf das Innenleben – auf die 
Schüler. »Die veranstalten da kein großes 
Spektakel«, sagt Professor Schratz, und 
meint das durchaus anerkennend. Denn 
nachdem er zwei Tage lang den Unterricht 
beobachtet hat, mit Pädagogen, Eltern, Kin-
dern und Jugendlichen diskutiert hat, waren 
er und die übrigen Jury-Mitglieder von einer 
Facette wirklich beeindruckt: dem Umgang 
der Lehrer mit ihren Schülern. »Die Kollegen 
machen kein Methoden-Geklimper. Sie sind 
nah dran an ihren Schülern. Alles trägt dazu 
bei die Kinder und Jugendlichen zu stärken.«

In der siebten Klasse nehmen alle Schüler an 
dem »Stärken-Seminar« teil: Einen Tag lang 
bearbeiten die Mädchen und Jungen Übungen 
und werden dabei beobachtet. Allerdings 
nicht von ihren Lehrern, sondern von Persön-
lichkeiten des Ortes: Mitglieder des Rotary 
Clubs sind ebenso dabei wie Handwerker 
oder der Bürgermeister. Am Ende des Tages 
geben sie den Schülern Feedback – dabei 
werden ihnen ausschließlich ihre Stärken 
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die die Kinder erst einmal 
überwinden müssen. Unter all 
den ehemaligen Gymnasiasten 
rutschte Caro schnell wieder in 
eine Sonderrolle. »Ich war ja die Einzige, die 
sich freute auf der AFS zu sein.« Caro über-
sprang die achte Klasse und heute sitzt das 
zierliche, nur 1,51 Meter große Mädchen, das 
gern schwarze Strümpfe und Mini-Rock 
trägt, zwischen lauter 15-Jährigen in der 9b. 

Klar reagiert auch mal einer von Caros neuen 
Klassenkameraden genervt – es sind schließ-
lich Teenager. So wie Sebastian: »Wo hat sie das 
bloß alles her?«, stöhnt er im Nawi-Unterricht, 
als Caro in ihrem spontanen Vortrag ausholt 
und erklärt, dass es 450 Jahre dauert, bis Pla-
stikrückstände im Wasser abgebaut werden. 
Sein Banknachbar Richard zuckt mit den Ach-
seln. »Caro ist halt sehr engagiert.« Anschlie-
ßend gibt’s Applaus von der Klasse und dann 
beginnt eine angeregte Debatte, geschickt 
gelenkt von Klassenlehrer Tom Nickel.

Jule will zum Beispiel wissen, was man gegen 
verseuchte Fische tun kann. Etwa Vegetarier 
werden? Jule ist ein aufgewecktes, hübsches 
Mädchen mit dunklem Pferdeschwanz und 
bunten Armbändern. Aber auch Jule ist keine 
gewöhnliche Schülerin, sie ist sehbehindert. 
Üblicherweise landen Schüler wie sie auf 
einer Förder- oder Blindenschule. Doch an 
der AFS lernen Hochbegabte gemeinsam mit 
Schülern mit besonderem Förderbedarf. »Ich 
habe Glück, dass diese Schule auch Sonder-
kinder aufnimmt«, erzählt die 15-Jährige. 
»Die anderen gehen gut mit mir um. Am An-
fang in der fünften Klasse war es ein Thema, 
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gespiegelt. »Nach dem Tag sind alle Jugend-
lichen zehn Zentimeter größer, so stolz sind 
sie über das Lob.«, sagt Michael Schratz. 

An der Anne-Frank-Schule unterrichten die 
Lehrer off enbar bereits so, wie es der neu-
seeländische Bildungsforscher John Hattie 
fordert, der mit seiner Mega-Studie »Lernen 
sichtbar machen« gerade die deutsche Päda-
gogen-Szene aufrüttelt. Denn laut Hattie ist 
für den Lernerfolg nicht die Klassengröße 
entscheidend, auch Hausaufgaben oder gar 
Sitzenbleiben bringen nicht viel. Sondern 
allein auf den Lehrer und seinen Unterricht 
kommt es an. Die Pädagogen in Bargteheide 
beherzigen ihr Schulprogramm in dem steht: 
»Die wichtigsten Vorgaben für jede Schule 
sind die ihr anvertrauten Kinder – so wie sie 
sind und nicht so, wie wir sie uns wünschen 
mögen.« Sie sind im Dialog mit ihren Schülern, 
geben ihnen Rückmeldungen und machen so 
das Lernen sichtbar. Und vor allem trauen sie 

ihren Schülern viel zu. Positive 
Selbsteinschätzung des eige-
nen Leistungsniveaus – das 
steht ganz oben auf Hatties 
Liste der 138 Erfolgsfaktoren, 

die er aus den abertausenden 
Studien extrahiert hat. Durch 

diese Ermutigung wachsen die Mäd-
chen und Jungen buchstäblich über sich 
selbst hinaus. 

Nach ihrem Wechsel auf die AFS kam Caro in 
die so genannte »Rückläuferklasse«: Eine 
siebte Klasse, eigens eingerichtet für die Schü-
ler, die es am Gymnasium nicht schaff en und 
deshalb »abgeschult« werden. Eine Kränkung, 
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dass ich nicht gut sehen kann. Wir haben 
darüber gesprochen und jetzt ist es kein 
Problem mehr.« 

Seit 2011 ist die Anne-Frank-Schule eines 
von elf so genannten Kompetenzzentren für 
Begabtenförderung in Schleswig-Holstein. 
Hier kann eine Schülerin wie Caro, die zu-
sätzliches Lernfutter braucht, zu den »Spür-
nasen« in einen Extra-Raum gehen und über 
den Unterricht hinaus an eigenen Projekten 
arbeiten. Caro ist außerdem Schülerpatin für 
andere Begabte.

Hochbegabung beginnt ab einem IQ von 130. 
Aber die Anne-Frank-Schule misst Begabung 
nicht allein am Intelligenzquotienten son-
dern fasst sie weiter und nimmt alle in den 
Fokus. Im fünften und sechsten Jahrgang 
bekommen sämtliche Mädchen und Jungen 
pro Woche vier Stunden Zeit, in »Forschen 
und Üben« Inhalt und Methode ihrer Arbeit 
weitgehend selbst zu bestimmen. Dann tra-
gen im Klassenzimmer einige Kinder Kopf-
hörer, damit kein Geräusch sie ablenkt; bei 
sonnigem Wetter suchen sich manche auch 
draußen auf dem Schulgelände einen ruhigen 
Platz, um selbständig zu arbeiten.

Bereits zum dritten Mal wird beim Deutschen 
Schulpreis eine Gesamtschule mit dem Haupt-
preis ausgezeichnet. Wie die beiden anderen 
Gesamtschule vor ihr, die Robert-Bosch-Ge-
samtschule in Hildesheim (Preisträger 2007) 
und die Georg-Christoph-Lichtenberg Ge-
samtschule in Göttingen (Preisträger 2011), 
hat die Anne-Frank-Schule sich vom Außen-
seiter zum Vorbild hochgearbeitet. 

Als die AFS 1989 gegründet wurde, war 
sie zunächst mehr geduldet als gewünscht: 
Sieben Lehrer unterrichteten die ersten 
Schüler in einem Einfamilienhaus mit mor-
schen Fenstern. Jahrelang wurden Klassen in 
benachbarten Schulen einquartiert, weil 
Platz fehlte. »Von den umliegenden Schulen 
wurden wir misstrauisch beäugt. Eltern 
mussten sich rechtfertigen, wenn sie ihre 
Kinder zu uns schickten«, erinnert sich An-
gelika Knies, 60. Die Schulleiterin hat die 
Schule gegründet und mit aufgebaut. Und sie 
wurden beschimpft: »Macht die Fenster zu, 
hier stinkt es nach Gesamtschule«, rief ein 
Lehrer vom benachbarten Gymnasium, als 
Schüler der AFS vorbeigingen. Mädchen und 
Jungen wurde von Lehrern gedroht: »Wenn 
du nicht brav bist, dann kommst du auf die 
Gesamtschule, zu dem Abschaum.« Und 
Schulleiterin Knies, die zuvor elf Jahre Bio-
logie und Chemie an einem Gymnasium un-
terrichtet hatte, wurde bei Veranstaltungen 
von ehemaligen Kollegen geschnitten. Sie 
galt off enbar als Verräterin. So heftig waren 
die Vorbehalte gegen Gesamtschulen in 
Bargteheide.

Heute genießt die Schule einen ausgezeich-
neten Ruf, das Vertrauen der Eltern und 
Schüler ist nahezu grenzenlos: Jedes Jahr ist 
die Nachfrage nach den 104 Plätzen in den 
fünften Klassen doppelt so hoch wie das 
Angebot. Wer hier einen Platz bekommt, 
wird von den Nachbarn beglückwünscht und 
von so manchem insgeheim beneidet. »Hier 
lernt mein Sohn selbständig«, sagt der Vor-
sitzende des Elternrats Henrik Bustorf, 45. 
Sein jüngster Sohn Malte geht in die neunte 
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Klasse. Der Große geht aufs Gymnasium. 
»Jeder, der hier von der Schule geht, kann 
sich vor die Klasse stellen und einen Vortrag 
frei halten. Das können nicht viele«, sagt der 
Direktor der Sparkasse Holstein. Seit Malte 
auf die AFS geht, arbeitet Bustorf im Eltern-
rat mit. »Hier wollte ich mich sofort engagie-
ren, denn Hilfe und Unterstützung sind er-
wünscht. Ich kann etwas bewegen.«

Schulleiterin Angelika Knies nickt. Sie glaubt 
nicht, dass ihre Schule nach 23 Jahren Auf-
bauarbeit alles kann. »Eine Schule, die sich 
nicht selbst als lernendes System versteht, 
die meint, fertig zu sein und nur Bewährtes 
weitertragen zu müssen, ist tot«, heißt es in 
der Bewerbung für den Schulpreis. Systema-
tisch schauen die Lehrer: Wo können wir 
besser werden? Und wer kann uns dabei 
helfen? Seit 2004 sind sie Mitglied beim Netz-
werk »Blick über den Zaun«. Mehrfach haben 
sie sich beim Deutschen Schulpreis bewor-
ben, stets kam die AFS unter die besten 50 
Schulen. Das hat ihr die Teilnahme an der 
Akademie des Deutschen Schulpreises er-
möglicht. Deren Anregungen halfen ihr, sich 
systematisch zu verändern. 

Und noch immer sind sie nicht zufrieden: Die 
Logbücher sollen überarbeitet werden. »Wir 
können noch besser werden in der Tisch-
gruppenarbeit«, sagt Jürgen Nowottny, 64 – 
ebenfalls von Anfang an dabei. Für ihn ist die 
Nominierung für den Schulpreis die Krönung 
seiner Berufslaufbahn. »Ich bin stolz auf die 
Schule«, sagt er. »Sie ist das, was ich immer 
wollte.« Als Realschullehrer sah er keine 
pädagogische Zukunft mehr. Zu sehr hat es 

ihn belastet, wenn Schüler scheiterten. An 
der AFS hat seit neun Jahren keiner mehr die 
Schule ohne Abschluss verlassen. Sitzenblei-
ben, »Schrägversetzungen« oder andere 
Aussortierungen kennt man hier nicht.

In der fünften Klasse startet ein Drittel der 
Schüler mit einer Gymnasialempfehlung, ein 
Drittel hat eine Empfehlung für die Haupt-
schule und ein weiteres Drittel für die Real-
schule. Gemeinsam lernen sie bis zur zehnten 
Klasse. Die Schüler strafen diese Prognosen 
Lügen: Nach fünf gemeinsamen Jahren schaf-
fen mehr als die Hälfte der Mädchen und 
Jungen (53 Prozent) einen höheren Abschluss 
als von der Grundschule prognostiziert. 

So wie Lars Frederic Rexa. Lars Grundschul-
lehrerin sagte zu ihm: »Du gehörst auf die 
Hauptschule.« Aber seine Mutter meldete ihn 
auf der AFS an. Gerade hat der 19-Jährige 
seine Abiturprüfungen in WiPo, Englisch und 
Deutsch geschrieben. Jetzt kommt noch die 
mündliche Prüfung in Biologie, dann hat er 
es geschaff t. »Im letzten Jahr hatten wir ein 
Treff en mit der Grundschule«, erzählt der 
junge Mann mit der modischen Hornbrille. 
Seine frühere Lehrerin wollte wissen: »Na, 
Lars, wie geht es dir so?« Sie hatte wohl er-
wartet, dass ihr ehemaliger Schüler bereits 
arbeitet. »Ich habe ihr geantwortet: Ich gehe 
auf die Oberstufe und lerne fürs Abi. Das war 
für mich echt eine Genugtuung. Und ihr war 
es, glaube ich, ein bisschen peinlich. Sie hat 
mir das ja nicht zugetraut.« Zu verdanken hat 
Lars seine Leistungen sich selbst und seiner 
im letzten Jahr verstorbenen Lehrerin Alexa 
Basner. »Sie hat mir in der zehnten Klasse 
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Der Name ist Programm: Die AFS versteht sich als Polis, als 

»Übungsfeld für die Übernahme von Verantwortung für sich selbst 

und für andere«: Schüler für ihre Mitschüler, Eltern für Lehrpersonen, 

Lehrer für Schüler – mit dem Ziel: kein Sitzenbleiben, keine Schräg-

versetzungen, kein Jugendlicher wird ohne Abschluss entlassen.

Heterogenität wird als Grundlage für pädagogisches Arbeiten defi -

niert und den Schüler mehr zugemutet, als potenziell prognostiziert 

wird – vom Förderkind mit Lernbehinderung bis zum Hochbegabten. 

Dies macht sich in einem überdurchschnittlichen Leistungsniveau 

bemerkbar. Rückmeldungen auf Fachleistungen sowie das Arbeits- 

und Sozialverhalten schaffen Transparenz und Ansporn für intensi-

vierte Leistungsbereitschaft. Das Patensystem, Stärken-Seminare zur 

Selbstwirksamkeit sowie Sozial- und Tischgruppentrainings verleihen 

dem Lernen Flügel. Leistungsentwicklung wird konsequent unter-

stützt und gefördert: aus Lernentwicklungsberichten werden Portfo-

lios als direkte Leistungsvorlage, das gemeinsame Arbeiten in for-

schungsgeleiteten Vorhaben in der Unterstufe schafft die Grundlage 

für wissenschaftliche Propädeutik in der Oberstufe. 

Eine Schule, die weiß, was sie zu leisten imstande ist. Sie ist fort-

schrittlich, ohne modernistisch sein zu wollen. Das spürbar gute 

Schulklima beruht auf gegenseitiger Wertschätzung. Seit der 

Gründungszeit musste die Schule zeigen, was sie kann, wozu viel 

positive organisationale Energie über partizipative Entwicklung 

investiert wurde. Dies hat sich vielfach bezahlt gemacht. Die Schule 

ist sich ihrer gesellschaftlichen Verantwortung bewusst und schafft 

es, den Kindern und Jugendlichen einen Lern- und Lebensraum zu 

geben. Sie lässt keinen hängen und schafft trotz aller Herausforde-

rungen im schulischen Umfeld Perspektiven für junge Menschen.

nach der Realschulprüfung gesagt: ›Lars, Du 
kannst das. Jetzt beweis es!‹ Und dann habe 
ich mich reingehängt.« 

Bis zu zehn Prozent der Abiturienten hatten 
so wie Lars die Prognose bekommen, sie 
würden nur den Hauptschulabschluss schaf-
fen. Auch bei den landesweiten Lernstands-
erhebungen VERA schneiden die Schüler 
überdurchschnittlich gut ab. Dafür erhält die 
Anne-Frank-Schule von der Schulpreis-Jury 
beim Kriterium Leistung eine glatte Eins.

Die Wertschätzung ihrer Lehrer bestärkt die 
Schüler und überträgt sich, sie gehen re-
spektvoll miteinander um. »Hier sind alle viel 
höfl icher als an meinem alten Gymnasium«, 
sagt Caro. Gewalt ist kein Thema, der Nadel-
fi lz auf dem Boden ist gepfl egt und sauber, an 
den Wänden oder auf den Toiletten fi nden 
sich keine Spuren von Schmierereien. Wäh-
rend der Pausen dürfen die Schüler – auch 
schon die Kleinen aus der Fünften – im Ge-
bäude und in ihrem Klassenzimmer bleiben. 
Auch ohne ständige Aufsicht. 

Die Schule wächst rund um das ehemalige 
Einfamilienhaus, in dem heute noch die 
fünften Klassen untergebracht sind. Im 
neuen Oberstufentrakt hängt ein riesiges 
Gemälde. Ein Werk des Kunstprofi ls: Eine 
gewaltige, lilafarbene Krake greift mit ihren 
Tentakeln nach drei Menschen, die im Was-
ser zu schweben scheinen. Sind es Schüler, 
Lehrer oder Eltern? Von den Personen sind 
nur die Umrisse zu erkennen. Egal. Die AFS, 
so die Botschaft, umarmt einfach alle und 
lässt keinen mehr los.
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Drei Lehrerinnen sitzen im leeren Klassen-
zimmer der 7a. Sie haben auf einem der Tische 
ihre Unterlagen ausgebreitet. Ein Schüler 
steckt den Kopf herein, sagt »oh, Entschuldi-
gung«, und schließt die Tür leise. Kaum be-
merkt von den Lehrerinnen. »Was ist mit 
Juri*?«, fragt Anja Lindner und schaut ge-
spannt zu ihrer Kollegin. »Er überschätzt sich 
leicht«, antwortet Barbara Maag-Treß, die 
Klassenlehrerin der 7a. Die beiden anderen 
Frauen nicken wissend. »Er spricht kaum mit 
seinen Mitschülern«, ergänzt Maag-Treß. 
»Aber er ist wahnsinnig intelligent«, wendet 
Melanie Meyer ein, »in Mathe ist er super.«

Jede Woche setzen sich die drei Lehrerinnen 
der Grund- und Werkrealschule in der Taus 
im baden-württembergischen Backnang 
zusammen und besprechen, wie es »ihrer« 7a 
geht. Sie tauschen ihre Beobachtungen aus, 
sie wollen sicher sein, dass kein Problem und 
erst recht keine Begabung übersehen wird: 
»Wir müssen wissen, wie es den Kindern geht 
und darauf reagieren«, erklärt Barbara Maag-
Treß. »Die Kinder brauchen hier Orientierung 
und Sicherheit, wenn es Zuhause drunter und 
drüber geht«, sagt Barbara Maag-Treß.

Nur sechs Kinder der Klasse 7a leben in klas-
sischen Vater-Mutter-Kind-Familien. Die 
Tausschule ist eine Brennpunktschule. Von 
600 Schülern stammt mehr als die Hälfte aus 
Migrantenfamilien, manche haben keinen 
gesicherten Aufenthaltsstatus, viele Eltern 
sprechen kaum Deutsch. Der Anteil alleiner-
ziehender Mütter ist hoch. Viele Kinder kom-
men aus Familien, in denen Frauen nichts zu 
sagen haben. 

Auch Siebtklässler Juri. Einmal sagte er zu 
seiner Klassenlehrerin: »Das mache ich nicht, 
das machen Frauen«, als sie ihn zum Aufräu-
men aufforderte. Bis vor kurzem war Juri in 
einer Sprachförderklasse. Es brauchte ge-
naues Beobachten und intensive Zusammen-
arbeit der Lehrer, um seine Persönlichkeit 
besser zu verstehen. »In einer anderen Schu-
le wäre Juris Intelligenz vielleicht unbemerkt 
geblieben. Ein Schüler, der sich nicht gut 
ausdrücken kann und die Lehrerinnen nicht 
ernst nimmt, geht schnell unter. »Jeder Schü-
ler hat das Recht, gesehen zu werden«, sagt 
Schulleiter Jochen Nossek. Deshalb gehören 
die wöchentlichen Besprechungen zum 
Schulprofil. Die Lehrer reden nicht erst dann 
über Schüler, wenn es Probleme gibt. So 
entstehen viele Probleme erst gar nicht.

Klasse 4b sitzt im Stuhlkreis. In der Mitte 
liegt ein Zettel. In ungelenker Schrift steht 
darauf »Auseinandersetzung«. Zwanzig Mi-
nuten hat Klassenlehrerin Anja Lindner am 
Ende der Schulstunde reserviert, um über 
aktuelle Probleme in der Klasse zu reden. Die 
Kinder schreiben sie zunächst auf. »Wer hat 
den Zettel geschrieben?«, fragt Anja Lindner. 
Mohammed* windet sich auf seinem Platz. 
»Ich«, sagt er leise, »ich werde so schnell 
wütend.« Ein Mädchen mit blonden Zöpfen 
meldet sich: »Nichts gegen Mohammed, aber 
man muss nicht gleich rumschreien, wenn 
man angerempelt wird.« »Was kann man tun, 
wenn man sich sehr ärgert?«, fragt die Lehre-
rin die Runde. Die Kinder haben viele Ideen: 
Auf ein Wutkissen schlagen, fünf Mal durch-
atmen, rausgehen und schreien, sich hinter-
her entschuldigen. »Hilft dir das?«, fragt Anja 
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Als Martina Mayer vor zwölf Jahren an die 
Schule kam, staunte sie über diese konstruk-
tive Arbeitsgemeinschaft: »Wir haben regel-
mäßig zusammen Sport und Ausfl üge ge-
macht, uns abends privat getroff en«, erinnert 
sie sich. Nicht alle Aktivitäten haben sich 
gehalten. »Seit wir Ganztagsschule sind, ist 
nicht mehr viel Zeit dafür«, sagt Mayer. Aber 
das Bewusstsein ist geblieben: Teamwork 
statt Konkurrenz. »Wir spüren das auch in 
der Zusammenarbeit mit Eltern und Schü-
lern«, sagt Martina Mayer: »Wenn die Schüler 
merken, dass wir an einem Strang ziehen, 
dann nehmen sie uns ernst.«

Am Ende der Besprechung im Klassenraum 
der 7a haben die drei Lehrerinnen einen 
Zettel voller Aufgaben. Juri soll sich mehr 
mit seinen Klassenkameraden unterhalten – 
auch mit den Mädchen. 

Juris Klassenkamerad Marvin*, 13, kam erst in 
der sechsten Klasse von der Förderschule 
nach Backnang. Anfangs war er unsicher und 
still. Er hat das Asperger-Syndrom. Bei einem 
Sporttag griff  der autistische Junge einen 
Schiedsrichter an und einige Klassenkame-
raden, die ihn beruhigen wollten. »Er hatte 
Probleme, die Emotionen anderer einzuschät-
zen«, erinnert sich Barbara Maag-Treeß. 

Der Vorfall blieb der einzige seiner Art. Ob-
wohl die Lehrer der Förderschule vom Wech-
sel abrieten, konnten Barbara Maag-Treeß 
und ihre Kollegen den Jungen gut integrie-
ren. Gemeinsam haben sich die Lehrer über 
Autismus fortgebildet. »Wir wissen jetzt, wie 
wir mit ihm umgehen müssen.« Grundlage 

Lindner ihren Schüler. »Hmm, ja, ich ver-
suche es«, antwortet er. 

Probleme werden an der Tausschule sofort 
besprochen. Wenn ein Kind Sorgen hat, kann 
es auch während des Unterrichts zu den 
Schulsozialarbeiterinnen gehen. Sie sind die 
Vertrauten der Schüler, denn sie geben keine 
Noten und erzählen nichts weiter, wenn es 
die Kinder nicht wollen. Sie vermitteln und 
sorgen dafür, dass die Probleme der Kinder 
gehört werden. Das danken die Schüler ihrer 
Schule: »Viele wollen gar keine Ferien«, hat 
Verbindungslehrerin Friederike Bretträger 
beobachtet, »sie genießen es, hier zu sein und 
ihre Freunde zu treff en.« Als in den Ferien 
eine Putzaktion anstand, kamen viele Schü-
ler ganz ohne Auff orderung. Die Schule ist 
ihnen Heimat geworden. Auch an ihren freien 
Nachmittagen bleiben viele in der Schule und 
spielen im Freizeitraum.

Auch Lehrer sind länger an der Schule, als sie 
müssen. Sie kommen beispielsweise schon 
eine Stunde vor Unterrichtsbeginn, beobach-
tet Martina Mayer, die Konrektorin: »Das 
Kollegium fühlt sich mit der Schule verbun-
den.« Weniger als 0,1 Prozent des Unterrichts 
fällt aus – nur wenige Schulen weisen einen so 
niedrigen Wert auf. 

Das war nicht immer so. Der Grundstein für 
diese Teamarbeit wurde vor zwanzig Jahren 
gelegt: Viele Lehrer fühlten sich damals 
allein gelassen, wenn sie einen kranken 
Kollegen vertreten mussten. Die Lehrer 
taten sich darauf zusammen, jeder bereitete 
Materialien für Vertretungsstunden vor. 
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waren intensive Gespräche der Lehrer unter-
einander, mit den Sozialpädagogen und mit 
Marvins Eltern. 

Marvin ist heute in den meisten Fächern 
gleichauf mit dem Durchschnitt seiner Mit-
schüler. Nur das Lösen komplexer Aufgaben 
bereitet ihm noch Probleme. »Haben wir 
nicht eine Aufgabe für ihn, wo er etwas von 
Anfang bis Ende planen und umsetzen 
kann?«, fragte die Klassenlehrerin beim 
jüngsten Elterngespräch. »Na klar, er kann 
sein neues Zimmer einrichten«, schlug seine 
Mutter vor. Marvin bekam das als ungewöhn-
liche Hausaufgabe. »Das wird seine Problem-
lösefähigkeit verbessern«, sagt Klassenleh-
rerin Barbara Maag-Treeß. Seither misst er 
sein Zimmer und die Möbel aus, zeichnet 
Pläne und bespricht diese begeistert mit 
Eltern und Lehrern. Marvins Mutter sagt: 
»Er geht jetzt gern zur Schule.«

Als Marvin vor einiger Zeit seine Medika-
mente reduzieren wollte, beschlossen Eltern 
und Lehrer in Absprache mit dem Kinder-
arzt: »Probieren wir es«. Der Arzt war skep-
tisch und bat um regelmäßige Berichte. Alle 
warteten gespannt. Würde es gut gehen? 
Was würde passieren? Nichts geschah. Beinahe 
nichts: Kürzlich haben die Lehrerinnen 
Marvin erstmals lachen sehen.

*  Namen geändert

Der Tausschule wurden 2003 »Brennpunkteigenschaften« aufgrund 

der vielen sozial schwachen Familien im Einzugsgebiet zuerkannt, 

die Mehrzahl der Schüler hat einen Zuwanderungshintergrund. 

Trotz der Rahmenbedingungen sprechen fast alle Kinder sehr gut 

Deutsch, es besteht ein durchgängig respektvoller und freundlicher 

Umgang zwischen allen Beteiligten an der Schule. Unterricht fällt so 

gut wie nie aus, das Leistungsniveau ist hoch und nahezu alle Schü-

ler fi nden nahtlos Anschluss in berufl iche oder weitere Ausbildungs-

gänge. Die Jury des Deutschen Schulpreises hat das Zusammen-

spiel von vier Elementen beeindruckt, das solche Ergebnisse 

ermöglicht: Diagnose, Förderung, Kompetenzorientierung und nach-

haltige Qualitätssicherung. Von der ersten Klasse an werden mit 

allen Kindern Diagnoseverfahren im sprachlichen, fachlichen und so-

zialen Bereich durchgeführt. Die Lehrer erstellen daraus Entwick-

lungsprofi le, legen Förderpläne fest und führen dann entsprechende 

Maßnahmen durch. Für jeden Schüler wird der Entwicklungsverlauf 

dokumentiert. So gibt es jahrgangsübergreifende Sprachförderklassen 

und eine Kleinklasse dient als Kriseninterventionsklasse. Kompetenz-

orientierung wird ernst genommen: In der 7. Klasse werden Schüler 

in Vierergruppen einen halben Tag lang von dafür ausgebildeten 

Lehrern auf ihre Kompetenzen hin beobachtet. Auf dieser Basis 

werden Fördervereinbarungen mit den Eltern formuliert. All dies 

geschieht nicht zufällig: Ein selbstentwickeltes Qualitätsmanage-

menthandbuch, das über das Internet auch für Außenstehende 

zugänglich ist, dokumentiert und sichert die Qualitätsstandards 

nachhaltig.
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Das Mädchen kauert auf dem metergroßen 
Kissen, hinter einem Regal versteckt, und 
zieht die Knie ans Kinn. Die »Schnauze-Voll-
Ecke« in der Braunschweiger »Grundschule 
Comeniusstraße« ist ein stiller Ort. Anja* 
atmet tief durch. Gerade wollte es einfach 
nicht klappen, zwei plus drei, was macht das 
nur? Nach einem langen Moment streckt sich 
ihr eine Hand entgegen. »Komm, wir setzen 
uns gemeinsam dran«, sagt ihre Lehrerin 
Petra Weymann und lächelt. Anja verlässt die 
Ecke, sie setzt sich an den Tisch. Vertieft sich 
in die Additionsrechnung.

Anja ist Zweitklässlerin, zwei plus drei sollte 
leicht zu lösen sein. Sollte. Doch steht sie vor 
einer Rechnung wie vor einer Wand, ist wie 
blockiert; Panik kommt dann hoch. Förder-
lehrerin Petra Weymann von der Comenius-
Schule nimmt sie ihr. Sie sitzt mit Anja in 
ihrem Büro. Liegt eine Rechenschwäche vor? 
»Anjas Eltern sind mit ihrem eigenen Leben 
überfordert«, wird sie später sagen. Vater 
und Mutter haben psychische Probleme, 
ihrer Tochter geben sie zwar viel Liebe, aber 
wenig klare Alltagsstrukturen. »Wir versu-
chen jetzt erstmal, Ruhe und Orientierung in 
Teile von Anjas Leben zu kriegen.«

Die »Schnauze-Voll-Ecke« dient Schülern 
zum Luftholen. Der Blick von dort durchs 
Fenster verliert sich im Nirgendwo des Him-
mels. Kinderköpfe ragen zum Glas nicht 
herauf; so hoch ist es angebracht im wuch-
tigen Zentralbau aus dem Jahr 1904. Die 
Deckenhöhe liegt bei mehreren Metern. Die 
Pädagogik aber hier ist auf Augenhöhe. Ein 
konsequentes Unterstützungssystem prägt 

das Schulleben: morgens durch individuellen 
Unterricht, nachmittags durch 80 Arbeitsge-
meinschaften für die 387 Schüler der Off enen 
Ganztagsschule und abends durch die vielen 
Gespräche mit Eltern, Sozialarbeitern und 
Amtsvertretern – wie Zahnräder, die ineinan-
der greifen. Aus den Schülern das Beste her-
ausholen, sie fi t machen fürs Leben, das ge-
lingt hier gut. Die Lehrer hospitieren regel-
mäßig in den fünf Kitas der Umgebung, um 
ihre künftigen Schüler kennen zu lernen.

Es ist Punkt neun. Die Klassen 1b, 2b, 3b und 
4b haben zwei Stunden lang Lernzeit. In den 
Jahrgängen, die eine Flurgemeinschaft bilden, 
suchen sich die Schüler ihren Lernstoff  selbst. 
Auch die Flure bevölkern sie, Tische stehen an 
den von der Zeit gebräunten Holzpaneelen. 
Aus dem Computerraum dringt Gelächter. 
Detlev Eicke hat seine Schüler hereingelegt. 
»Von einer Laterne zur anderen braucht man 
sieben Hüpfer«, sagt der 72-jährige ehemalige 
Gymnasiallehrer. »Aber bei neun Laternen 
muss man achtmal sieben Sprünge machen, 
nicht neunmal sieben.« Detlev Eicke gehört zu 
15 ehrenamtlichen Kräften. Er fördert mathe-
matisch besonders Begabte. »Die können mit 
meinen Vorschlägen oft wenig anfangen, 
kommen aber trotzdem zur richtigen Lösung«, 
sagt er und grinst. »Meistens.« Im Erdgeschoss 
treff en sich Schüler zum freien Tanz, Gefühle 
sollen kreativ ausgedrückt werden. »Eure 
Arme haben die Hauptrolle«, ruft Choreogra-
phin Sylvia Heyden, und dann: »Shape!« Die 
Schüler vereinen sich zu Dreierfi guren und 
halten inne. »Kreativtanz macht die Kinder 
zufriedener mit sich selbst, selbstbewusster«, 
sagt die Tanzlehrerin.
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Manche Eltern mögen über diese Schule 
erstmal die Stirn runzeln. Hausaufgaben 
wurden abgeschafft. Ziffernnoten auf Druck 
der Landesregierung nur mit Murren wieder 
eingeführt. Und dennoch lag die Schule in 
den bundesweiten Vergleichsarbeiten bei 
Lesefähigkeit von 2008 bis 2012 sieben bis  
20 Prozent über dem Landesdurchschnitt; 
bei Mathematik waren es bis 2010 fünf bis  
15 Prozent über dem Landesdurchschnitt. 
Um die 60 Prozent der Schüler erhalten eine 
Gymnasialempfehlung, 30 bis 35 Prozent 
eine Realschulempfehlung. Was macht den 
Erfolg aus?

Vor allem die Bereitschaft zu Diskussionen. 
Als Brigitte Rössing vor 23 Jahren als junge 
Rektorin an die Schule kam, hatte sie kein 
festes Konzept im Kopf, aber einen Plan: 
Wohlfühlen sollte sich jeder, ob Schüler oder 
Lehrer. Mehr Verantwortung übernehmen. 
Mit starker Motivationskraft trieb sie Debat-
ten voran: Jede Änderung, sei es die Abschaf-
fung der Schulklingel oder die Öffnung für 
Inklusion, war ein gemeinsamer Schritt, nach 
intensiven Debatten, wenn klar war: die Mehr-
heit ist überzeugt. Übergestülpt wurde nichts. 
Die positiven Erfahrungen mit der einen oder 
anderen Reform nahmen zu – und damit ver-
größerte sich auch die Schar der mutigen 
Lehrkräfte, offen für weitere Neuerungen. 
»Derzeit überlegen wir, jahrgangsübergrei-
fende Klassen einzuführen«, sagt Brigitte 
Rössing. »Aber wir wollen nichts überstür-
zen.« Das Kollegium ist dafür, aber aus der 
Elternschaft kommen Bedenken, wegen der 
Neuaufteilung bewährter Klassen. Heißt für 
Rössing: Diskutieren, Ängste nehmen.

An der Garderobe 
der 2a im Erdgeschoss 
wartet Brigitte Jürgensen, sie 
holt ihren Sohn ab. »Ich habe das dänische 
Bildungssystem als Schülerin durchlaufen«, 
sagt die Zahnärztin. »Anfangs war ich in 
Deutschland geschockt, wegen des Schwer-
punkts der Schulen auf reine Leistung.« Diese 
Schule aber, sagt sie, erinnere sie an die 
Heimat. »Hier ist mehr Menschwerdung als 
Leistung. Die Schule sucht Antworten für alle 
Schüler.«

Die findet man zum Beispiel in den Lerntage-
büchern. Gegen Ende der fünften Stunde 
notieren die Schüler der 4c, was sie heute 
gelernt haben. »Habe mein Plakat zum Mount 
Everest vorgestellt«, schreibt Hayat. »Mir ist 
alles gut gelungen (glaube ich).« Still ist es in 
der Klasse. Lehrerin Nina Butenhoff hat heute 
ihren Hund Bolle mitgebracht. Ein Plakat im 
Treppenflur wirbt mit dem »Schulhund« – und 
bittet um Ruhe, wegen seiner empfindlichen 
Ohren.

Still ist es auch am Nachmittag im Keller. 
Schüler zielen mit Pfeil und Bogen auf eine 
Kunststoffscheibe, im mit Kerzen erleuchte-
ten Nebenraum hocken sie beim Yoga. 250 
Schüler verteilen sich auf 80 Arbeitsgemein-
schaften, üben Stepptanz oder Fechten, 
Kochen, Rappen oder trainieren Hunde. Das 
Nachmittagsangebot ist nicht einfach ange-
hängt: Seit den Neunziger Jahren arbeitet die 
Schule eng mit dem Kinderhaus Brunsviga 
und seinen Erziehern zusammen. Jeder 
Schulklasse sind Brunsviga-Erzieher zuge-
ordnet, die regelmäßig mit in den Unterricht 
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gehen und die Lehrer dort unterstützen. »Die 
Vielfalt wurde langsam zum Selbstläufer«, 
sagt Ute Wasserbauer, die langjährige Leite-
rin des Kinderhauses. »Das zieht auch immer 
mehr Ideen an.« Gerade erhielt sie einen 
Anruf: Ein Feuerwehrmann will eine AG 
anbieten.

Gegen vier Uhr leert sich der dreistöckige 
Bau. Doch für Anjas Förderlehrerin Petra 
Weymann ist noch lange nicht Feierabend. 
»Ich muss ein paar Mails schreiben«, sagt sie. 
Rund 30 der 387 Schüler hat sie unter ihren 
Fittichen. »Ich bin eine Penetrante, das weiß 
ich.« Für die Eltern von Anja will sie einen 
Erziehungsbeistand durchs Jugendamt  
organisieren, »der kann der Familie helfen, 
besser durch den Alltag zu kommen und 
Strukturen aufzubauen«. 

Das Sozialsystem in Deutschland gilt als  
gut – auf dem Papier. Oft aber hapert es an der 
praktischen Umsetzung. Lehrer wie Petra 
Weymann sorgen dafür, dass Kinder und 
Eltern ihre Rechte auch bekommen, sie ruft 
bei Ämtern und Ärzten an, begleitet sie auch 
zu Behördengängen. Die Kooperation mit 
dem Jugendamt? Ihre Mundwinkel zucken. 
»Jeder Sozialarbeiter muss immer mehr Fälle 
übernehmen.« 

Am frühen Abend gähnt Petra Weymann 
zufrieden. Das Jugendamt hat sofort geant-
wortet, Hilfe für Anjas Familie in Aussicht 
gestellt. Die Schule sucht nach Antworten –  
für alle Schüler. So lange, bis sie welche findet.

*  Name geändert

Lernlust – In diesem alten, würdigen Schulhaus greifen Raum und 

Zeit in besonderer Weise ineinander. An der Grundschule Comenius-

straße ist ein Modell entstanden, das die Schule als zweites Zuhau-

se für Grundschulkinder ausgestaltet und ihnen den Weg zur Entfal-

tung all ihrer Kräfte und Sinne bereitet. Die von Erwachsenen 

konstruierte und den Kindern fremde Trennung zwischen Lernzeit 

und Freizeit erscheint hier durch ein kluges Konzept der Zusammen-

arbeit von Schule, Elternhaus und Jugendhilfe aufgehoben. Heraus-

gebildet hat sich eine neue Symbiose von Lernen und Leben, die von 

einem gemeinsamen Bildungsverständnis und von Verantwortungs-

freude der Eltern, Lehrkräfte und vieler weiterer Akteure  

getragen wird.

Schulzeit als kostbare Zeit zu gestalten – das geschieht an der 

Grundschule Comeniusstraße selbstverständlich im Klassenraum, 

darüber hinaus in altersgemischten Flurgemeinschaften, in Tanz-, 

Musik-, Kunstateliers und auch außerhalb der Schule in vielen ande-

ren Erfahrungsfeldern. Zunächst durch die in der Sache liegende 

Faszination und dann durch produktorientiertes Arbeiten und den 

systematischen Aufbau eines Methodenrepertoires wächst Schritt 

für Schritt das Vertrauen in die eigene Leistungsfähigkeit. Es gibt 

Projektzeiten, deren Rahmenthema nicht von den Lehrkräften vorge-

geben, sondern engagiert im Schülerrat diskutiert und entschieden 

wird. Besonders wohltuend ist der Respekt vor dem Bedürfnis der 

Kinder, einfach nur da zu sein, an einem langen Schultag auch Zeit 

für sich zu haben und den anregenden Raum der Schule nach eige-

nem Belieben nutzen zu können. Es ist genau diese Mischung aus 

offenem, sinnstiftendem und kreativitätsförderndem Unterricht und 

einer tragfähigen Verantwortungsgemeinschaft, die diese Schule zu 

einem lebendigen Mittelpunkt des Stadtviertels macht und eine 

Gemeinschaft entstehen lässt, in der jedes Kind willkommen ist.
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Ein Blick durch die angelehnte Tür lässt 
zuerst zweifeln, ob hier eine Schule ist. Keine 
Tische, keine Bänke, die Tafel fehlt – und wo 
ist der Lehrer? In der einen Ecke lesen drei 
Schüler, ein Mädchen schreibt daneben still 
in ein Heft, zwei Jungs zählen Spielzeugau-
tos, einige Kinder liegen auf dem Boden und 
zeigen sich gegenseitig bunte Kärtchen. 

An der Grundschule Gau-Odernheim sieht 
Unterricht immer so aus: selbständig, krea-
tiv, offen. In der Klasse der »Haie« lernen 
Erst- bis Viertklässler zusammen und jeder 
das, was er gerade möchte – oder das, was er 
noch nicht so gut beherrscht. Vier Lehrkräfte 
sind heute da, eine von ihnen, Susan Kayser, 
sitzt an einem großen runden Tisch neben 
Leon und übt mit ihm neue Verben. »Veee-
er...«, fängt die Lehrerin an. »Veeer...suchen!«, 
ergänzt Leon. Links daneben sitzt Freya. Ihr 
zeigt sie parallel, wie man im Zehnerraum 
addiert. Sieben plus zwei, da stimmt doch 
was nicht. Freya schmunzelt, radiert, Susan 
Kayser zeigt auf einen Strang Holzperlen. 
»Zähl nochmal! Zehn ist nicht richtig.« Da 
schaut ihr von hinten Lilly über die Schulter. 
Sie möchte wissen, ob ihr Zahlenstrahl kor-
rekt ist. Individueller Unterricht bedeutet für 
Lehrer einen erheblichen Mehraufwand, 
jedes Kind braucht Aufmerksamkeit. »Aber 
inzwischen kann ich mir ein anderes Arbeiten 
nicht mehr vorstellen«, sagt Susan Kayser. 

Das Konzept der Schule in Rheinhessen ist 
noch jung. Als Erzieherin Silvia Lamby vor 
zehn Jahren an die Schule kam, gab es noch 
klassischen Unterricht bis mittags. Vor sie-
ben Jahren begann dann die Umstellung auf 

den offenen Ganztagsunterricht. Für die 
Umstellung bekam jeder Lehrer seine Zeit: 
»Die Veränderungen wurden nicht erzwun-
gen, die Schulleitung ermöglichte uns eigene 
Wege zu finden«, sagt Silvia Lamby. Jeder 
gestalte das individuelle Fördern so, wie es 
zu ihm passe. »Einige Kollegen arbeiten völlig 
frei mit den Kindern, bei anderen sind mehr 
klassische Unterrichtselemente enthalten.« 
So ist die Grundschule Gau-Odernheim keine 
reine Walddorfschule, keine offizielle Mon-
tessori-Pädagogik oder Freinet, sondern von 
allem etwas. Vielfalt, ein Leitwort an der 
Schule, betrifft nicht nur Schüler, sondern 
setzt sich im Kollegium fort.

Vielfalt kann auch eine Herausforderung 
sein. Die Schule macht daraus eine Stärke:  
Sie setzt gezielt auf Inklusion, darum lernen 
in Gau-Odernheim Kinder mit und ohne 
Behinderung zusammen. Gemischt sind die 
Jahrgänge auch im Alter. Kinder von sechs bis 
zehn Jahren lernen zusammen, voneinander, 
übereinander. »Begabungsgerechten Unter-
richt«, nennt Susan Kayser das. »Und Bega-
bung richtet sich nun mal nicht nach dem 
Alter.« Einige Schüler bräuchten eben mehr 
Unterstützung, andere weniger. Die Lehrer 
müssen den Leistungsstand des Einzelnen 
daher sehr genau beobachten.

Die Kinder lernen auch, sich selbst einzu-
schätzen. Jeder muss sich einen eigenen 
Tagesplan erstellen. Luisa hat dafür ihr 
orangefarbenes Logbuch. Jeden Morgen 
notiert sie, was sie sich für den Tag vorge-
nommen hat; heute stehen ein Aufsatz und 
das Multiplizieren der Zahlen bis Zwanzig 
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macht, kennen die Eltern aus ihrer eigenen 
Schulzeit nicht, das führt manchmal zu Vor-
behalten. Daher beziehen die Lehrer die 
Eltern so gut es geht in ihre Arbeit ein. Alle 
zwei Wochen schreiben sie ihnen eine Rück-
meldung über den Wissensstand ihres Kin-
des. Elternsprecher Andreas Gallhuber 
schickt inzwischen sein zweites Kind auf die 
Schule. Auch er war am Anfang skeptisch, 
sich auf das pädagogische Neuland einzulas-
sen. Sechs Monate dauerte es, bis er den 
Lehrern vertraute – und seiner Tochter. »Das 
hier ist eine Schule für jedes Kind«, sagt er. 
»Aber nicht für jedes Elternteil.« Viele Eltern 
befürchten, das eigene Kind sei unterfordert, 
wenn die Leistungsunterschiede groß sind. 
Tatsächlich ist das Gegenteil der Fall: Die 
Kinder setzen sich gegenseitig Lernanreize. 
Das zeigen die Schüler im täglichen Ab-
schlusskreis: Heute rechnet Luca dort eine 
Aufgabe vor, die er sich ausgedacht hat. 
Etwas Schwieriges hat er sich überlegt, 261 
geteilt durch 17. Die Zweitklässler staunen: 
»Das geht doch gar nicht auf?« Luca erklärt 
ihnen seinen Rechenweg. »Nur was du ande-
ren erklären kannst, hast du auch selbst 
verstanden«, erläutert Lehrerin Susan 
Kayser das Prinzip.

Das innovative Schulkonzept hat sich herum-
gesprochen, denn bundesweite Vergleichs-
tests zeigen, dass diese Pädagogik erfolg-
reich ist: In der Jahrgangsstufe 3 schnitt die 
Grundschule Gau-Odernheim sehr gut ab, im 
Fach Deutsch überdurchschnittlich. Vertre-
ter anderer Schulen kommen vorbei, um sich 
zu informieren. »Man muss nicht gleich sein 
eigenes Konzept komplett umwälzen«, sagt 

an. Am Nachmittag wird sie im Logbuch 
bilanzieren, ob sie alles gemeistert hat. »Bis-
her komme ich gut voran«, sagt sie schon mal 
ganz stolz. Kein Grund zum Faulenzen, da ist 
Luisa streng mit sich. »Wenn ich merke, ich 
kann noch mehr, dann mache ich noch eine 
neue Aufgabe.« 

Das selbständige Arbeiten funktioniert vor 
allem, weil die Schüler Spaß am Lernen ha-
ben. Noch bevor um acht Uhr der Unterricht 
losgeht, üben einige Dritt- und Viertklässler 
zusammen ein selbst geschriebenes Theater-
stück auf Englisch. »Alle Kinder sind von sich 
aus wissbegierig«, sagt Susanne Rammen-
zweig-Fendel. »Es sind leider oft die Schulen, 
die ihnen die Freude am Lernen nehmen.« 
Die Schulleiterin der 280 Kinder versucht 
daher, die Motivation der Kinder dezent zu 
lenken. Schließlich sollen die Kinder nicht 
nur ihren Neigungen nachgehen. Auch das 
Mathe-Ass muss schreiben lernen und die 
Leseratte den Mathetest schaff en. »Off ener 
Unterricht heißt nicht, dass es hier nur Frei-
räume gibt«, betont Susanne Rammenzweig-
Fendel. Es sei eine Mischung aus Anspan-
nung und Entspannung nötig, um die Kinder 
zu fördern ohne zu überfordern. Das klappt 
in Gau-Odernheim so gut, dass einige Schüler 
nach Schulschluss gar nicht nach Hause 
wollen, sondern lieber noch etwas weiter-
basteln, forschen oder lesen. 

Individuell ist auch die Beurteilung. Bis zum 
vierten Jahrgang stehen im Zeugnis keine 
blanken Zahlen sondern kurze Texte, die das 
Lernniveau des Schülers beschreiben. Vieles, 
was die Grundschule Gau-Odernheim aus-
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Susanne Rammenzweig-Fendel. »Aber wer 
einmal mit seinen Drittklässlern ein Projekt 
mit den Schulanfängern seiner Kollegin 
gemacht hat, der merkt schnell, wie gut 
off ener Unterricht für die Kinder ist.«

Lernen lernen lautet das Credo. Und die 
Lehrer folgen diesem Leitsatz genauso wie 
die Schüler. Ihre moderne Pädagogik stecke 
noch immer in der Entwicklung, scheut sich 
Schulleiterin Rammenzweig-Fendel nicht zu 
sagen. »Wir sind ein lernendes System und 
betrachten uns immer wieder kritisch.« Es 
gibt wöchentliche Teamsitzungen, Evaluati-
onen und ein schuleigenes Curriculum, 
das stetig optimiert wird. Lernen heißt auch, 
dass nicht alles gleich funktioniert. »Wir 
haben auch manches versucht, was sich als 
Einbahnstraße entpuppt hat, aber nur so 
können wir uns verbessern.« Es ist wie in 
Freyas Rechenheft: Da wird viel radiert, ver-
bessert – aber am Ende stimmt das Ergebnis.

»Diese Turnhalle ist unsere ›Arena‹! Hier versammeln wir uns, um 

den anderen unsere Arbeitsergebnisse der vergangenen Wochen zu 

zeigen!« »Mit diesen Instrumenten spielen wir im ›Streicherprojekt‹. 

Wir üben für Konzerte, die öffentlich aufgeführt werden, z. B. in der 

Pfarrkirche«. Vier Schülerinnen, Nicole, Paulina, Amelie und Helena, 

führen uns, das Besuchsteam, durch die Schule in Gau-Odernheim. 

Sorgfältig haben sie auf Karteikarten aufgeschrieben, was sie uns an 

verschiedenen Orten über ihre Schule erzählen wollen. 

Die Grundschule Gau-Odernheim sieht sich als eine Schule »auf 

dem Weg zur Inklusion«. In den Ganztagsklassen wird Heterogenität 

als Potential für erfolgreiches Lernen genutzt: hier lernen Kinder in 

der größtmöglichen Mischung aller vier Jahrgänge und Kinder mit 

und ohne Beeinträchtigungen gemeinsam! Sie arbeiten mit kompe-

tenzorientierten Wochenplänen, die nach Aufgabenformat und Um-

fang variieren. Bücher und Arbeitsblätter werden kaum noch ver-

wendet, denn die Kinder erstellen sich ihre Materialien selbst. Ein 

stark individualisierter Unterricht ist die Folge, in dem jedes Kind 

nach eigenem Lernstand und Potential optimal gefördert wird. Das 

klappt so gut, dass das Ende der Schulzeit in Gau-Odernheim für ein 

Kind der »Vertreibung aus dem Paradies« gleichkommt, wie der 

Vater eines Kindes mit Beeinträchtigung es ausdrückte! 

Klar, dass eine Schule mit solch innovativen Unterrichtskonzepten 

bei Eltern auch Irritationen auslösen kann. Die Schule arbeitet weiter 

daran, auch Eltern mitzunehmen, die skeptisch sind, vielleicht weil 

das, was sie selbst einmal als Schule erlebt haben, mit dieser 

Schule kaum noch etwas gemein hat. Gau-Odernheim, wo liegt denn 

das? Man kann sagen: »This school put Gau-Odernheim on the map!«
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Freitagvormittag. Die Schüler im Unterrichts-
raum von Englischlehrer Dieter Handke 
machen, was sie wollen. Der zwölfjährige 
Mikail lernt Französischvokabeln. Aylin, 15, 
arbeitet einen Text von David Hume für den 
Philosophieunterricht durch. André, 13, übt 
Kommaregeln und die elfjährige Julia Ver-
gangenheitsformen auf Englisch. Und Dieter 
Handke? Der 63-jährige dreht seine Runden.

Zwei Mal am Tag geben die Schulstunden am 
Gymnasium Alsdorf ein eigentümliches Bild 
ab: Die Schüler entscheiden selbst, wo sie 
arbeiten, also mischen sich alle Jahrgangs-
stufen – vom Fünftklässler bis zum Abiturien-
ten – in den Unterrichtsräumen. Damit nicht 
genug: Die Schüler wählen auch selbst, woran 
sie arbeiten. Das Schüler-Potpourri ist auch 
möglich, weil es keine »Klassenzimmer« 
mehr gibt. Die Räume sind grundsätzlich 
Lehrern zugeordnet. In normale Unterrichts-
stunden pilgern die Schüler als Klassen- und 
Kursverbände zu ihnen. In den sogenannten 
»Daltonstunden« ist die Stufen- und Fächer-
trennung aufgehoben. Es trudelt ein, wer will.

Mikail, der bald einen Französischtest 
schreibt, muss Vokabeln büff eln. Er hatte 
noch nie Unterricht bei Dieter Handke, doch 
am Freitagvormittag kann man in dessen 
Raum gut lernen. »Hier wird wenig geredet«, 
weiß er aus Erfahrung. Aylin hat sich mit 
ihren Freundinnen Kyra und Mara in Dieter 
Handkes Raum verabredet. Der Englisch-
lehrer kann ihnen zwar nur bedingt Fragen 
über Hume beantworten, aber »wenn etwas 
unklar ist, helfen wir uns gegenseitig.« Julia 
gehört zu denen, die in dieser Daltonstunde 

keine Wahl hatten. In ihrem »Daltonplaner«, 
einem DIN A4-Heft, in dem die Aufgaben der 
laufenden Woche vermerkt sind, steht: »Past 
Tenses!«. Der Eintrag stammt von Dieter 
Handke. Wenn in einem Fach Nachholbedarf 
besteht, können die Lehrer die Daltonstunden 
reservieren. Bei Bedarf kann die Freiheit also 
auch eingeschränkt werden. »Schüler lernen 
in unterschiedlichem Tempo«, so Handke. 
»Das ist das größte Problem von starren 
Stundenplänen.«

»Wir müssen uns von der Vorstellung lösen, 
dass sich Lernen dem Stundenplan anpassen 
muss«, sagt Wilfried Bock. »Es ist genau um-
gekehrt.« Der 53-jährige Schulleiter war die 
treibende Kraft hinter der Einführung des 
»Daltonplans« am Gymnasium Alsdorf. Das 
Konzept, entwickelt von der amerikanischen 
Lehrerin Helen Parkhurst, wurde erstmals 
1920 in Dalton/Massachusetts umgesetzt – 
daher der Name. Es räumt Schülern so viel 
Freiheit wie möglich ein, um ihre Verantwor-
tung und Selbständigkeit zu schulen. Doch 
was, wenn die Schüler ihre Freiheit nutzen, 
um »Käsekästchen« zu spielen? Das komme 
schon mal vor, gibt Wilfried Bock zu. Tages-
formen variierten eben. Unterm Strich sei 
Unterricht, der darauf Rücksicht nehmen 
kann, aber viel eff ektiver. »Ein Schüler, dem 
in der 5. Stunde die Augen zufallen, wird die 
Binomischen Formeln wohl kaum lernen. Da 
hilft auch kein Frontalunterricht.«

Als Wilfried Bock 2002 seine Stelle als Rektor 
in Alsdorf antrat, war die ganze Region im 
Formtief. »Anna«, die größte Kokerei Europas, 
hatte 1994 dichtgemacht und neben einer 
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Landschaft aus Kratern und Halden ein riesi-
ges Loch im Arbeitsmarkt hinterlassen. Sozi-
ale Probleme nahmen zu – und spalteten die 
Gemeinde: Wer seine Kinder fördern wollte, 
schickte sie auf ein Gymnasium im Nachbar-
ort. Die Folge: Am Gymnasium in Alsdorf war 
das Niveau ohne starke Schüler nicht zu hal-
ten. Schnell war der Ruf ruiniert, die Zahl der 
Anmeldungen rückläufig, das Kollegium 
frustriert.

»Ich hab’ direkt gesagt: Hier läuft vieles nicht 
richtig.« Wilfried Bock ist eigentlich ein ge-
eigneter Überbringer schlechter Nachrich-
ten: Sein rheinischer Zungenschlag verpackt 
selbst Schelte in ein Schmunzeln. Als er sei-
nem Kollegium wenig später eröffnete, dass 
Lehrer in Nordrhein-Westfalen künftig für 
weniger Geld mehr arbeiten müssten, ver-
ging den meisten das Lachen. Günstige Be-
dingungen für einen Wandel sehen anders 
aus. Aber Wilfried Bock ist keiner, der so 
einfach aufgibt. Der Sohn eines Schumachers 
besuchte zunächst die Realschule, das Abitur 
auf einem Internat sparten sich die Eltern 
vom Mund ab. »Vielleicht kann ich es deshalb 
nicht leiden, wenn nachlässig mit Bildung 
umgegangen wird.«

Bock traf Experten und wurde auf das Dalton-
konzept aufmerksam. Er fuhr, erst allein, 
dann mit Lehrern, Schülern und Eltern zu 
verschiedenen Dalton-Schulen in Holland. 
Von Alsdorf bei Aachen ist es ja nur ein Sprung 
über die Grenze. »Einmal kamen wir in einen 
Klassenraum, in dem die Schüler trommelten 
wie die Wilden.« Bock sprach den Schulleiter 
darauf an. »Wissen Sie«, sagte der, »wenn sie 

jetzt nicht trommeln, dann trommeln sie 
gleich im Unterricht.« In einem anderen 
Raum sah Bock dann was gemeint war: Eine 
ganze Klasse saß still und konzentriert über 
ihren Aufgaben. Das war genau das, wonach 
er gesucht hatte, sagt Wilfried Bock. »Freiheit 
auf der einen Seite, Verantwortung auf der 
anderen.«

Bock entwickelte mit einem Team von Lehrern 
ein erstes Modell des Unterrichts nach dem 
Daltonplan und fragte Lehrer, Schüler und 
Eltern sowie die Schulverwaltung, ob sie sich 
auf das Experiment »Dalton« einlassen woll-
ten. Dalton gibt ein Ziel vor, den Weg muss 
eine Schule selbst gehen. Die Kernfrage war: 
Woher nimmt man die Zeit fürs selbständige 
Arbeiten? »Erst wollten wir fünf Minuten von 
jeder Stunde abzwacken«, erinnert sich Bock. 
Schnell war klar, dass das nicht reicht, um 
Unterricht zu verändern. Kein schaler Kom-
promiss, sondern mutige, pragmatische Ent-
scheidungen waren gefragt.

Die regulären Stunden wurden von 45 auf 60 
Minuten verlängert, denn weniger und dafür 
längere Schulstunden bedeuten jeweils weni-
ger Zeitverlust im Vor- und Nachlauf. Das spart 
wertvolle Minuten. Im zweiten Schritt wurde 
»Epochenunterricht« eingeführt: Pro Halbjahr 
werden weniger Fächer unterrichtet, dafür 
aber mit erhöhter Stundenzahl. So lernen die 
Schüler beispielsweise im ersten Halbjahr den 
Stoff eines ganzen Jahres Physik. Im zweiten 
Halbjahr ist Physik abgehakt und zum Beispiel 
Geschichte an der Reihe. »Das senkt die Bela-
stung, weil für weniger Fächer parallel gelernt 
werden muss«, sagt Wilfried Bock. Dazwischen 



liegen die Daltonstunden, in denen Schüler 
allein oder in Gruppen Übungs- oder Haus-
aufgaben machen. Ein Konzept, das zwischen 
2005 und 2008 sukzessive eingeführt wurde: 
erst in der Ober-, dann in der Unter- und 
schließlich in der Mittelstufe. Sowohl die 
Ergebnisse bei Lernstandserhebungen als 
auch die Anmeldezahlen weisen seither nach 
oben.

Freitagnachmittag, »Tutorstunde«. In den 
letzten 60 Minuten vor dem Wochenende 
finden Schüler und Tutoren, wie die Klassen-
lehrer heißen, Zeit für Organisatorisches 
oder individuelle Gespräche. In der 8. Klasse 
von Ruth Dahmen, 33, gibt es derzeit nicht 
viel zu planen. Also sind die meisten in Ein-
zel- oder Gruppenarbeiten vertieft, während 
Ruth Dahmen, die Deutsch, Biologie und 
Religion unterrichtet, die Daltonplaner 
durchblättert. Stempel, Unterschriften und 
Notizen der Kollegen machen ersichtlich, ob 
jeder das vorgegebene Pensum abgearbeitet 
hat und wo es Probleme gibt. »Mindestens 3x 
pro Stunde melden«, steht im Heft einer Schü-
lerin. »Das Mädchen steuert auf eine 5 in 
Mathe zu«, sagt Ruth Dahmen. »Also steuern 
wir mit ganz konkreten Leitlinien dagegen.« 
Freiheit im Unterricht ist eine Medizin, die 
ihre heilsame Wirkung entfaltet, wenn die 
Dosis stimmt.

Aufmerksam, wahrnehmend und wertschätzend begegnet man sich 

in den gepflegten Fluren und Räumen am Gymnasium in Alsdorf. 

Hier kennt jeder nahezu jeden und das hat seinen Grund: Wenn sich 

zweimal am Tag alle Türen für die Daltonzeit öffnen, treffen sich 

Schüler aus unterschiedlichen Klassen und Jahrgängen für jeweils 

eine Stunde bei einer Lehrperson ihrer Wahl in deren Klassenraum. 

In welchen Fächern, an welchen Themen und Aufgaben sie indivi- 

duell oder mit anderen gemeinsam arbeiten oder ob sie besondere 

Angebote nutzen, bestimmen sie in diesen Stunden selbst, und über-

nehmen so Verantwortung und Initiative für ihr Lernen in Kooperati-

on mit anderen. »Freiheit in Gebundenheit«, eines der Grundprin-

zipien ihres Leitbildes, prägt diese über die Dalton-Vereinigung auch 

international vernetzte Schule, die ihr Reformziel, den Unterricht für 

Lernende und Lehrende attraktiv zu machen, über Jahre hinweg 

systematisch, konsequent und erfolgreich verfolgt. Ein altersspezi-

fisches, differenziertes und allen zugängliches Lernpensum in allen 

Fächern, der systematische Wechsel von Klassenunterricht und 

Selbstlernphasen, von entspannten Lerngelegenheiten und an-

spruchsvollen Leistungssituationen, die Dokumentation der Lernent-

wicklung im Daltonplaner, regelmäßige Leistungsrückmeldungen 

und ein differenziertes System individueller Förderung, Unterstüt-

zung und Lernberatung schaffen ein verblüffend hohes Maß an 

Transparenz über Anforderungen. Sie sichern zugleich ein hoch 

konzentriertes, vertrauensvolles Lernklima, das der Freude und Neu-

gier am Lernen genügend Raum lässt. Die Förderung selbständigen 

Lernens steht im Mittelpunkt dieses Gymnasiums, das jeden Tag  

»Tag der offenen Tür« hat.
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Seit heute morgen hat Susanne Hiltl 14 Stellen 
angerufen, um einen Zuschuss für eine Schü-
lerin zu einer Klassenfahrt zu bekommen. 
Noch immer keine Zusage! Die Stirn der 
Schulleiterin kräuselt sich, der Metallgehalt 
ihrer Stimme nimmt zu. Sie wird diese 93 
Euro beschaff en, koste es, was es wolle! 

Dabei ist die Schülerin, für die sie solchen 
Aufwand betreibt, schon längst erwachsen: 
Nadja*, Anfang zwanzig, bekommt monatlich 
495 Euro BAföG vom Staat. 95 Euro für eine 
Klassenfahrt sind da nicht drin. Ihre Eltern 
will sie nicht fragen, Behörden erst recht 
nicht. Lieber bleibt die schüchterne junge 
Frau zu Hause. Doch die Klassenfahrt ist 
wichtig für Nadja. Susanne Hiltl wählt die 
nächste Nummer.

Die Private Fachschule für Wirtschaft und 
Soziales gibt es seit fast zwanzig Jahren, 
inzwischen nicht nur in Gera, sondern auch 
in Sondershausen, Suhl, Jena und Erfurt. 
Viele der 1 300 Schüler, die jüngsten sind 16, 
die ältesten 50 Jahre alt, können Beistand gut 
gebrauchen. »Sie tun sich schwer damit, für 
ihre Interessen einzutreten, weil sie das 
Zuhause nicht vorgelebt bekamen«, sagt 
Susanne Hiltl. Manche haben die Schule 
abgebrochen und wollen über eine Ausbil-
dung erst noch den Realschulabschluss nach-
holen, andere sind verschuldet, müssen 
nebenher im Supermarkt jobben, einige 
haben psychische Probleme. Drei von zehn 
Schülern sind schon Eltern, so wie Isabella*. 

Isabella, die an diesem Vormittag im Büro 
ihrer Schulleiterin sitzt, ist Mutter einer 

kleinen Tochter. Sie ist blass, hat Flecken im 
Gesicht und Schatten unter den Augen. Ein 
Häufchen Elend, dabei hatte sie sich am Wo-
chenende noch gut gefühlt. »Ich hab Dumm-
heiten gemacht«, sagt sie. Und ihre Tabletten 
gegen Depressionen einfach weggelassen. 
»Ich dachte, es geht ohne.« Plötzlich fühlte sie 
sich wieder wie gelähmt. Dabei bedrückt sie 
nicht nur die Krankheit, sondern auch die 
Trennung von ihrem Kind, das bei ihrem 
Ex-Freund lebt. Mit ihrer Mutter ist sie zer-
stritten, den Vater habe sie zwanzig Jahre 
nicht gesehen. »Ich hab so viele Dinge im 
Kopf. Wie soll ich da Mathe lernen?«

Als sie am Montag nicht zum Unterricht er-
schien, rief ihre Klassenlehrerin an. Isabella 
hatte sich Zuhause verkrochen. Sie und die 
Schulleiterin in Gera nehmen ihr an solchen 
Tagen den Druck, sie stärken ihr außerdem 
den Rücken, wenn beispielsweise Gespräche 
mit dem Jugendamt wegen ihres Kindes an-
stehen. Aber sie muss sich an die Vereinba-
rung halten und Punkt 18 Uhr ihre Lehrerin 
anrufen. »Was ist das Wichtigste?«, fragt 
Susanne Hiltl die bedrückte junge Frau. 
»Dass es mir gut geht«, antwortet Isabella 
leise. »Und dass wir wissen, wo Sie sind«, 
ergänzt Susanne Hiltl. 

Solch mütterliche Fürsorge ist nicht nur eine 
menschliche Geste von Lehrern, die ihre 
Schüler für soziale Berufe ausbilden: zu 
Erziehern, Heilpädagogen, Sozialbetreuern 
und Sozialassistenten. Für Schüler wie Isa-
bella, die Heilerziehungspfl egerin werden 
will, ist sie Voraussetzung, um überhaupt 
lernen zu können. Die Gefahr, dass sie die 
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sich Angelika mit ihren Lehrern stritt, konnte 
sie sich drauf verlassen, dass die nachfragten 
und nicht locker ließen: »Was war da los, 
Angelika?« 

Anderswo kümmert sich der Schulsozialar-
beiter um persönliche Probleme der Schüler. 
Hier sind es die Lehrer, die auch mal anrufen 
oder vorbeischauen, wenn Schüler nicht zum 
Unterricht erscheinen. »Mit viel Geduld 
kriegt man raus, was dahinter steckt, wenn 
ein Schüler öfter krank ist«, sagt Monika 
Ritschl, 56. 

Monika Ritschl war schon zu DDR-Zeiten 
Lehrerin, nach der Wende war sie eine Zeit 
lang arbeitslos. Sie montierte Leuchten, 
verkaufte Gardinen, schob Nachtschicht in 
einem Jugendwohnheim. Dort fand sie he-
raus, dass es selbst harte Jungs und Mädchen 
mochten, wenn sie ihnen vor dem Einschla-
fen Märchen vorlas. Inzwischen lehrt sie 
wieder Mathematik, wie früher, und gibt 
ihren Schülern zudem kostenlos Nachhilfe. 
»Es ist eben schon ein Unterschied, ob man 
links liegen gelassen wird oder der Lehrer 
will, dass man etwas erreicht«, sagt ihr Schü-
ler Daniel. »Das spornt an.« Sie drängt sich 
nicht auf, aber wenn jemand eine geduldige 
Zuhörerin braucht, darf er anrufen, auch 
abends. »Sie kümmert sich um uns wie eine 
Mutti.«

Isabella wird noch eine Zeitlang solch inten-
sive Unterstützung ihrer Lehrer brauchen. 
Angelika dagegen, die ehemalige Punkerin, 
kommt inzwischen gut alleine klar. Sie ließ 
sich zur Sozialassistentin ausbilden und lernt 

Schule abbricht und statt im Sozialberuf im 
sozialen Netz landet, wäre sonst groß. Gera 
hat eine Arbeitslosenquote von zwölf Pro-
zent. »Die Schule ist die größte Hilfe, die ich 
hab'«, sagt Isabella.

Im Klassenzimmer der Erzieherklasse 12.2 
in Erfurt hängt am Fenster ein Plakat. Es geht 
darum, was kleine Kinder stark macht fürs 
Leben: »Glaub an mich, ermutige mich. Mute 
mir etwas zu und lass mich Fehler machen«, 
steht darauf. Man kann es auch als Schulpro-
gramm lesen. »Wir sehen jeden mit seinem 
Entwicklungspotenzial, egal, welche Auff äl-
ligkeit er mitbringt«, sagt Schulleiterin Ker-
stin Strubl, die für alle fünf Standorte verant-
wortlich ist. 

Dennoch verlangt die Privatschule gute Leis-
tungen. Hier wird passgenau ausgebildet was 
dem Staat besonders fehlt, vor allem Erzieher 
für Kitas und Schulen sowie Heilerziehungs-
pfl eger für die Inklusion von Behinderten. 
Das Schulgeld liegt zwischen 36 und 59 Euro 
monatlich, Lernmaterial inklusive. Schullei-
terin Kerstin Strubl kann sich die Schüler 
aussuchen, dennoch nehme sie eben nicht 
nur die pfl egeleichten Bewerber. Sondern 
auch solche, die Geduld, Kraft und Nerven 
kosten. 

Solche wie Angelika, die im Jahr 2009 an die 
Teilschule in Erfurt kam. Sie hatte das Gym-
nasium abgebrochen. »Ich trug mehr Metall 
als Haut im Gesicht«, erinnert sie sich. Dazu 
Glatze. Ihre Lehrer hätten anfangs zwar »ein 
bisschen komisch geguckt«, aber sie ließen 
sich nicht provozieren. Im Gegenteil. Wenn 
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jetzt Erzieherin. Mit besten Aussichten: Auf 
sie und ihre Mitschüler warten sogar Ange-
bote von Kindergärten aus München. »Aber 
vielleicht studiere ich oder gehe erst eine 
Weile nach London«, sagt sie selbstbewusst. 
Nadja kann auf Klassenfahrt gehen. Susanne 
Hiltl führte noch weitere Telefonate, aller-
dings vergebens. Die 93 Euro kamen schließ-
lich aus dem eigenen Haus, aus Spenden von 
Lehrern und aus dem »Sozialsparschwein«, in 
dem Trinkgelder der Mensa gesammelt wer-
den. Auf die eigenen Kräfte ist nun mal am 
meisten Verlass.

*  Namen geändert

Mit der Privaten Fachschule für Wirtschaft und Soziales aus Erfurt 

wird in diesem Jahr erstmals eine staatlich anerkannte berufsbil-

dende Schule in freier Trägerschaft gekürt. Nur 20 Jahre nach der 

ambitionierten Gründung durch erfahrene Pädagogen bildet die 

Private Fachschule für Wirtschaft und Soziales heute an fünf (!) 

thüringischen Standorten (Erfurt, Gera, Jena, Sondershausen und 

Suhl) über 1 300 Schüler in zwölf Berufsrichtungen aus: 

Altenpfl eger/-in, Altenpfl egehelfer/-in, Ergotherapeut/-in, Erzieher/-

in, Heilerziehungspfl eger/-in, Heilpädagoge/-pädagogin, Kaufm. 

Assistent/-in, Kosmetiker/-in, Logopäde/Logopädin, Podologe/Podo-

login, Sozialassistent/-in, Sozialbetreuer/-in. Die mit sehr hohen 

fachlichen Anforderungen verbundene Praxisorientierung des Unter-

richts zieht sich an allen Teilschulen durch alle Unterrichtsfächer 

und führt in der Mehrzahl der Ausbildungsgänge zu einer fast einhun-

dertprozentigen Vermittlung der Absolventen in feste Arbeitsverhält-

nisse. Somit bietet sie Menschen zwischen 16 und 50 Jahren trotz 

unterschiedlichster, mitunter gebrochener Biografi en eine berufl iche 

Perspektive und stärkt auf diese Weise nachhaltig ein von Arbeits-

losigkeit und Abwanderung betroffenes Bundesland.
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Aus den Bewerberschulen wurden diese 
15 Schulen für den Deutschen Schulpreis 2013
nominiert:

Anne-Frank-Schule Bargteheide  
Schulleiterin: Angelika Knies  
Emil-Nolde-Straße 9  
22941 Bargteheide   
www.afs-bargteheide.de

Elsa-Brändström-Gymnasium  
Schulleiterin: Brigitte Fontein  
Christian-Steger-Straße 10 –11  
46045 Oberhausen   
www.elsa-oberhausen.de

Erftgymnasium – Europaschule 
der Kreisstadt Bergheim  
Schulleiter: Dr. Franz-Josef Hummelsheim
Schützenstraße 20  
50126 Bergheim  
www.erftgymnasium.de

Grund- und Werkrealschule in der Taus 
Schulleiter: Jochen Nossek  
Seelacher Weg 40  
71522 Backnang  
www.tausschule.de

Grundschule Auf den Heuen  
Schulleiterin: Ute Lesniarek-Spieß 
An der Fuchtelkuhle 15  
28239 Bremen   
www.aufdenheuen.de

Grundschule Comeniusstraße
Schulleiterin: Brigitte Rössing
Comeniusstraße 11 
38102 Braunschweig
www.gs-comenius.de

Grundschule Gau-Odernheim
Schulleiterin: Susanne Rammenzweig-Fendel 
Freiherr-vom-Stein-Straße 49
55239 Gau-Odernheim 
www.gs-go.de

Gymnasium der Stadt Alsdorf
Schulleiter: Wilfried Bock
Theodor-Seipp-Straße 1
52477 Alsdorf 
www.gymnasium-alsdorf.de

Herman-Nohl-Schule 
Schulleiterin: Ilona Bernsdorf 
Hannemannstraße 68
12347 Berlin 
www.herman-nohl-schule-berlin.de
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IGS List  
Schulleiter: Oswald Nachtwey 
Röntgenstraße 6
30163 Hannover 
www.igs-list.de

Kurfürst-Moritz-Schule
Schulleiter: Jörg Töpfer
Schulstraße 27 
01468 Moritzburg 
www.kf-moritz-schule.de

Private Fachschule für 
Wirtschaft und Soziales
Schulleiterin: Kerstin Strubl
Schwerborner Straße 33 
99086 Erfurt
www.fswiso.de

Schule im Autal 
Schulleiterin: Karin Krawietz
Sieverstedter Straße 9
24885 Sieverstedt
www.schule-im-autal.lernnetz.de

Waldschule – Grundschule 
der Stadt Flensburg
Schulleiter: Volker Masuhr
Waldstraße 44
24939 Flensburg
www.waldschule.lernnetz.de

Willy-Brandt-Gesamtschule Marl 
Schulleiterin: Hedi Mengert  
Willy-Brandt-Allee 1 
45770 Marl
www.wbg.marl.de
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Helga Boldt 
Leiterin der Neuen Schule Wolfsburg 

Prof. Dr. Bettina Hannover 
Fachbereich Erziehungswissenschaft und 
Psychologie der Freien Universität Berlin

Prof. Dr. Thomas Häcker 
Lehrstuhl »Erziehungswissenschaft unter 
besonderer Berücksichtigung der Schulpäd-
agogik und empirischen Bildungsforschung« 
an der Philosophischen Fakultät der Univer-
sität Rostock

Ulrike Kegler 
Leiterin der Montessori-Oberschule Potsdam
(Preisträger des Deutschen Schulpreises 2007)
Mitgründerin und Vorstandsmitglied des 
Netzwerks Archiv der Zukunft 

Prof. Dr. Olaf Köller 
Direktor des Leibniz-Instituts für die Pädagogik 
der Naturwissenschaften und Mathematik an 
der Universität Kiel 

Prof. Dr. Jürgen Oelkers 
Emeritierter Professor für Allgemeine 
Pädagogik am Institut für Erziehungswissen-
schaft der Universität Zürich, Schweiz 

Prof. Dr. Hans Anand Pant 
Direktor des Instituts zur Qualitätsentwick-
lung im Bildungswesen Berlin 

Drs. Cornelis Post 
Inspektor a. D. beim niederländischen  
Schulinspektorat, Niederlande 

Prof. Dr. Michael Schratz (Sprecher der Jury) 
Dekan der School of Education der Universi-
tät Innsbruck, Österreich 

Gisela Schultebraucks-Burgkart 
Leiterin der Grundschule Kleine Kielstraße, 
Dortmund (Hauptpreisträger des Deutschen 
Schulpreises 2006) 

Bernd Westermeyer 
Leiter der Schule Schloss Salem, Überlingen 

Prof. Dr. Jürgen E. Zöllner 
Senator a. D. für Bildung, Wissenschaft und 
Forschung, Berlin 

In den Auswahlprozess waren darüber
hinaus miteinbezogen:

Klemens Auberle, Prof. Dr. Silvia-Iris Beutel, 
Dr. Wolfgang Beutel, Dr. Gislinde Bovet, 
Karin Brügelmann, Prof. Dr. Monika Buhl, 
Prof. Dr. Ursula Carle, Peter Friedsam, 
Hanns Hämker, Prof. Dr. Gotthilf Gerhard Hiller, 
Ingrid Kaiser, Dr. Manuela Kiehne, 
Helmut Kopecki, Barbara Loos, Thomas 
Oertel, Kurt Ohmann, Götz Plessing, 
Prof. Dr. Anne Ratzki, Dr. Maike Reese, 
Prof. Dr. Volker Reinhardt, Prof. Dr. Ada Sasse, 
Dr. Fritz Schäffer, Elke Urban, 
Prof. Dr. Hermann Veith, 
Dr. Jan von der Gathen, Klaus Wenzel, 
Axel Weyrauch, Dr. Klaus Wild, 
Dr. Wolfgang Wildfeuer, 
Prof. Dr. Beate Wischer, 
Dr. Angelika Wolters
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Grundlage des Deutschen Schulpreises ist ein
umfassendes Verständnis von Lernen und
Leistung, das in sechs Qualitätsbereichen
zum Ausdruck kommt. Schulen, die sich um
den Deutschen Schulpreis bewerben, müssen
in allen Bereichen mindestens gut und in
einem Bereich weit überdurchschnittlich
abschneiden.

Leistung
Schulen, die – gemessen an ihrer Ausgangs-
lage – besondere Schülerleistung in den
Kernfächern (Mathematik, Sprachen, Natur-
wissenschaften), im künstlerischen Bereich
(z. B. Theater, Kunst, Musik oder Tanz), im
Sport oder in anderen wichtigen Bereichen
(z. B. Projektarbeit, Wettbewerbe) erzielen.

Umgang mit Vielfalt
Schulen, die Mittel und Wege gefunden ha-
ben, um produktiv mit den unterschiedlichen
Bildungsvoraussetzungen, Interessen und
Leistungsmöglichkeiten ihrer Schüler um-
zugehen, mit kultureller und nationaler 
Herkunft, Bildungshintergrund der Familie, 
Geschlecht; Schulen, die wirksam zum Aus-
gleich von Benachteiligungen beitragen; 
Schulen, die das individuelle Lernen planvoll 
und kontinuierlich fördern.

Unterrichtsqualität
Schulen, die dafür sorgen, dass die Schüler ihr 
Lernen selbst in die Hand nehmen; Schulen, die 
ein verständnisintensives und praxisorientier-
tes Lernen auch an außerschulischen Lernor-
ten ermöglichen; Schulen, die den Unterricht 
und die Arbeit von Lehrern mit Hilfe neuer 
Erkenntnisse kontinuierlich verbessern.

Verantwortung
Schulen, in denen achtungsvoller Umgang
miteinander, gewaltfreie Konfliktlösung und
der sorgsame Umgang mit Sachen nicht nur
postuliert, sondern gemeinsam vertreten
und im Alltag verwirklicht werden; Schulen,
die Mitwirkung und demokratisches Engage-
ment, Eigeninitiative und Gemeinsinn im
Unterricht, in der Schule und über die Schule
hinaus tatsächlich fordern und umsetzen.

Schulklima, Schulleben  
und außerschulische Partner 
Schulen, mit einem guten Klima und anre-
gungsreichen Schulleben; Schulen, in die 
Schüler, Lehrer und Eltern gern gehen; Schu-
len, die pädagogisch fruchtbare Beziehungen
zu außerschulischen Personen und Institu-
tionen sowie zur Öffentlichkeit pflegen.

Schule als lernende Institution
Schulen, die neue und ergebnisorientierte
Formen der Zusammenarbeit des Kollegi-
ums, der Führung und des demokratischen
Managements praktizieren und die Motivati-
on und Professionalität ihrer Lehrer planvoll
fördern; Schulen, die in der Bewältigung der
Stofffülle, der Verbesserung des Lehrplans,
der Organisation und Evaluation des Schul-
geschehens eigene Aufgaben für sich erken-
nen und daran selbständig und nachhaltig
arbeiten.
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Preisträgerschulen 2007
Robert-Bosch-Gesamtschule  
(Hauptpreisträger),
www.robert-bosch-gesamtschule.de
Carl-von-Linné-Schule,
www.linne-schule.cidsnet.de
Friedrich-Schiller-Gymnasium,
www.fsg-marbach.de
Helene-Lange-Schule,
www.helene-lange-schule.de
Montessori-Oberschule,
www.potsdam-montessori.de

Nominierte Schulen 2007
Gymnasium Neckartenzlingen,
www.gymnasiumneckartenzlingen.de
Der Ravensberg, www.bsravensberg-kiel.de
IGS List, www.igs-list.de
Laagbergschule, www.laagbergschule.de
Waldhofschule, www.waldhofschule.de

Preisträgerschulen 2008
Wartburg-Grundschule (Hauptpreisträger),
www.muenster.org/Wartburg-Grundschule
Grund- und Werkrealschule Altingen, 
www.altinger-konzept.de
Gymnasium Schloß Neuhaus,
www.gymnasium-schloss-neuhaus.de
Integrierte Gesamtschule Bonn-Beuel,
www.gebonn.de
Schule am Voßbarg, www.schuleamvossbarg.de
Werkstattschule (Preis der Jury),
www.werkstattschule-bremerhaven.de
Grüner Campus Malchow  
(Preis der Akademie),
www.grundschule-im-gruenen.de

Preisträgerschulen 2006
Grundschule Kleine Kielstraße (Hauptpreis-
träger), www.grundschule-kleinekielstrasse.de
IGS Franzsches Feld, www.igs-ff.de
Jenaplan-Schule, www.jenaplan-schule-jena.de
Max-Brauer-Schule, www.maxbrauerschule.de
Offene Schule Waldau, www.osw-online.de

Nominierte Schulen 2006
Clara-Grunwald-Schule,
www.clara-grunwald-schule.de
Schule am Pfälzer Weg, www.pfaelzer-weg.de
Grundschule Harmonie,
www.grundschule-harmonie.de
Chemnitzer Schulmodell,
www.schulmodell.eu
Lobdeburgschule, www.lobdeburgschule.de
Kaspar Hauser Schule,
www.kaspar-hauser-schule.de
Bodensee-Schule St. Martin,
www.bodensee-schule.de
Jean-Piaget-Oberschule,
www.jean-piaget-oberschule-berlin.de
Werner-Stephan-Oberschule,
www.wso-berlin.de
Leopold-Ullstein-Realschule,
www.ullstein-realschule-fuerth.de
Freiherr-vom-Stein-Gymnasium,
www.fvsg-buende.de
Humboldt-Gymnasium Potsdam,
www.humboldtgym.de
Stephen-Hawking-Schule,
www.stephen-hawking-schule.de
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Nominierte Schulen 2008
Bodensee-Schule St. Martin,
www.bodensee-schule.de
Erich Kästner-Schule,
www.hh.schule.de/ekg
Erika-Mann-Grundschule,
www.erika-mann-grundschule.com
Stadtteilschule Winterhude,
www.sts-winterhude.de
Fridtjof-Nansen-Schule – IGS der Stadt
Flensburg, www.igs.flensburg.de
Oscar-Paret-Schule, www.ops-freiberg.de
Peter-Paul-Cahensly-Schule,
www.ppc-schule.de

Preisträgerschulen 2010
Sophie-Scholl-Schule (Hauptpreisträger),
www.sophie-scholl-schule-oberjoch.de
Grundschule Süd, www.gs-sued-ld.de
Oberstufen-Kolleg an der Universität
Bielefeld, www.uni-bielefeld.de/OSK
Realschule am Europakanal,
www.real-euro.de
Waldhofschule, www.waldhofschule.de
Schule »Am Park« (Preis der Jury),
www.schule-behrenhoff.de
Evangelische Schulen am Firstwald

Nominierte Schulen 2010
Albert-Schweitzer-Gymnasium,
www.asgsg-marl.de
Egbert-Gymnasium der Benediktiner
Münsterschwarzach,
www.egbert-gymnasium.de
Erich Kästner-Realschule,
www.ekr-gladbeck.de
Gesamtschule Kaiserplatz,
www.gekai.krefeld.schulen.net
Grundschule »Am Ordensgut«,
www.grundschule-am-ordensgut.de
Grundschule im Dorf,
www.grundschule-im-dorf.de
Gymnasium Neuhaus am Rennweg,
www.gymnasium-neuhaus.de
Mittelschule Wiesentfelser Straße,
www.hs-neuaubing.musin.de

Preisträgerschulen 2011
Georg-Christoph-Lichtenberg-Gesamtschule
(Hauptpreisträger), www.igs.goettingen.de
Ganztagsschule Johannes Gutenberg,
www.jgschule.de
Gemeinschaftsgrundschule Hackenberg,
www.ggshackenberg.de
Johann-Schöner-Gymnasium,
www.JSG-Karlstadt.de
Marktschule, marktschule.bremerhaven.de
Genoveva-Gymnasium (Preis der Jury),
www.genoveva-gymnasium.de
Heinz-Brandt-Schule (Preis der Akademie),
www.heinz-brandt-os.cidsnet.de



38

Nominierte Schulen 2011
Schule »An der Gartenstadt«, www.sadg.de
Don-Bosco-Berufsschule zur sonderpädago-
gischen Förderung, www.dbs-wuerzburg.de
Erich-Gutenberg-Berufskolleg,
www.egb-buende.de/egb
Ganztagsgrundschule Borchshöhe,
www.schule-borchshöhe.de
Städtische Gemeinschaftsgrundschule
Eduard-Dietrich-Schule,
www.eduard-dietrich-schule.de
Gesamtschule Friedenstal,
www.gesamtschule-friedenstal.de
Geschwister-Scholl-Gesamtschule,
www.gsg.schuledo.de
Martin-Kneidl-Volksschule,
www.volksschule-gruenwald.de
(Preis der Akademie), www.firstwald.de

Preisträgerschulen 2012
Evangelische Schule Neuruppin  
(Hauptpreisträger),
www.gymnasium-neuruppin.de
Erich Kästner-Schule Bochum,
www.eks.bobi.net
Paul-Martini-Schule Bonn,
www.paul-martini-schule.de
Schule am Pfälzer Weg Bremen,
www.pfaelzer-weg.de
Schule Rellinger Straße Hamburg,
www.hh.schule.de/relli
August-Claas-Schule Harsewinkel  
(Preis der Jury),
www.august-claas-schule-harsewinkel.de

Nominierte Schulen 2012
Alexander-von-Humboldt-Gymnasium  
Hamburg, www.avh.hamburg.de
ASIG Berufsfachschule Berlin,
www.asig-berlin.de
Bertolt-Brecht-Gesamtschule Bonn,
www.bbgbonn.de
Erich Kästner Schule Hamburg,
www.hh.schule.de/ekg
Gewerbliche und Hauswirtschaftlich-
Sozialpflegerische Schulen Emmendingen,
www.ghse.de
Grundschule am Barbarossaplatz Berlin,
www.gramba5.cidsnet.de
Grundschule Südschule Lemgo
www.südschule-lemgo.de
Klosterschule Hamburg
www.klosterschule-hamburg.de
Markgraf-Georg-Friedrich Realschule 
Heilsbronn, 
www.realschule-heilsbronn.de



Zur Unterstützung der Schulen im Bewer-
bungsprozess um den Deutschen Schulpreis 
wurden bundesweit vier Regionalteams 
gegründet. Interessierte Schulleiter, Lehrer, 
Eltern und Schüler können die jeweiligen 
Ansprechpartner kontaktieren. Sie erhalten 
Informationen und eine individuelle Bera-
tung.

In regelmäßig stattfindenden Lernforen und
Informationsveranstaltungen werden das 
Bewerbungsverfahren des Deutschen Schul-
preises vorgestellt, die sechs Qualitätsberei-
che besprochen und die Schulen der jeweili-
gen Bundesländer untereinander vernetzt. 
Im Zentrum steht der Erfahrungsaustausch 
interessierter Schulen.

Die Regionalteams bieten ein Forum, damit
Schulen unabhängig vom Ergebnis einer
Bewerbung im Wettbewerb mit Experten in 
einen Austausch über ihre weitere Schulent-
wicklung treten können.

Regionalteam Nord
Das Regionalteam Nord ist zuständig für
die Bundesländer Bremen, Hamburg,
Mecklenburg-Vorpommern, Niedersachsen
und Schleswig-Holstein.
Ansprechpartner:
Thomas Oertel

Regionalteam Ost
Das Regionalteam Ost ist zuständig für die
Bundesländer Berlin, Brandenburg, Sachsen,
Sachsen-Anhalt und Thüringen.
Ansprechpartner:
Axel Weyrauch
Dr. Wolfgang Wildfeuer
Dr. Angelika Wolters

Regionalteam Süd
Das Regionalteam Süd ist zuständig für
die Bundesländer Baden-Württemberg,
Bayern und Hessen.
Ansprechpartner:
Prof. Dr. Katrin Höhmann
Helmut Kopecki

Regionalteam West
Das Regionalteam West ist zuständig für
die Bundesländer Nordrhein-Westfalen,
Rheinland-Pfalz und Saarland.
Ansprechpartner:
Prof. Dr. Silvia-Iris Beutel
Dr. Jan von der Gathen
Christel Schrieverhoff
Michael Ridder
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Kontakt
Robert Bosch Stiftung GmbH
Programmbereich Bildung,
Gesellschaft und Kultur
Heidehofstraße 31
70184 Stuttgart

Andrea Preußker
Projektleiterin Deutscher 
Schulpreis –Wettbewerb
Telefon 0711/46084-758
Telefax 0711/46084-10758
andrea.preussker@bosch-stiftung.de

Lena Wohlleben
Projektleiterin Deutscher
Schulpreis –Akademie
Telefon 0711/46084-137
Telefax 0711/46084-10137
lena.wohlleben@bosch-stiftung.de
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